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„ Tn den /Wissenschaften soll kein Geheimnifs gelten, be­
sonders nicht in der /Wissenschaft der Aerzte; hier kann eine 
scheinbar minder wichtige Entdeckung wohlthätige Folgen 
haben. “

(Serie von Alais, Journal sur les difformite's.)
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Einleitung.
„Alle Organe des Gesellschaftslebens — „vie de relation“-— 
sind einer Vervollkommnung durch Hebung fällig und für 
eine wirkliche Erziehung empfänglich.“

(Nach Bichat.)

Die Thiere können, wie wir, durch Ortsverän- 
derung die für ihr Wohlbefinden und individuelle 
Erhaltung erforderlichen Verrichtungen — „Actes 
exlerieurs‘-— bewirken; der Mensch allein besitzt 
den edlen Vorzug der Sprache, um sich seinen 
Mitmenschen fernhin verständlich zu machen und 
Verbindungen höherer Art mit ihnen anzuknüpfen.

Deshalb ist das Vermögen zu sprechen das er­
habenste Eigenthum des menschlichen Organismus
— das vorzüglichste Abzeichen von andern lebenden 
Geschöpfen, welches uns von der physischen Welt 
scheidet, um uns in eine moralische und intel- 
lectuelle Welt einzulühren.

Wir würden absolut stumm sein, wenn uns nicht 
der grofse Vorzug des Denkens und Abstrahirens 
zugetheilt worden wäre; denn entschiedep würde 
Sprechen, ohne Begriffe zu haben, nicht möglich 
sein, da die Sprache aus unsern Gedanken Ver- 
nehmbarkeit gibt und unsere Gefühle mit treuen 
Zügen mahlt. Cretins und andere Idioten sind ge­
wöhnlich stumm, weil mehr oder weniger vollstän­
dig, ihnen Begriffe mangeln, weshalb sie, wie ge­
sagt, nothwendig schweigen.

Das Wortartikuliren gewisser Vögel, welche 
gedankenlos einige Worte, bisweilen sehr gut 
nachahmen, ist nur ein Wiederhall des Sprechens
— „Echo“ — und den Tönen von Automaten 
und Sprechmaschinen ähnlich, da der Mangel von 
Begriffsverbindung ihnen keine Einsicht von der 
Bedeutung der wiederholten Wörter und Phrasen 
verstattet. üebrigens ist, gegen die Meinung von
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Descartes, welcher in den Thieren nur Maschi­
nen sah, denselben ein grofser Umfang von Fähig­
keiten, welche sie täglich kundthun, nicht abzu­
sprechen , und des unübertroffenen Lafontaine’» 
Wort: „So sehr ist Vieh nicht Vieh, als Mancher 
denkt,“ kann man wohl gelten lassen.

Je mehr wir unter Menschen und in grofser 
geselliger Verbindung leben, desto mehr fühlen wir 
das Bedürfnifs der Mittheilung unserer Gedanken 
und Gefühle durch die Sprache.

Condillac und Rousseau haben die Noth- 
wendigkeit der Fähigkeit zum Sprechen für die Be­
gründung unserer Begriffe bewiesen; dieses kost­
barste Geschenk des Schöpfers ist der treueste 
Dollmetscher unserer Empfindungen und mahlt mit 
sichern Zügen jedes Geisteswerk.

Wenn ein mehr oder weniger vollständiger 
Mangel der Sprache, wenn sogar eine mehr oder 
weniger unvollkommene Tüchtigkeit zum Sprechen 
die volle Entwicklung der Verstandeskräfte be­
schränken und bis zu einem gewissen Punkte den 
Reiz des geselligen Lebens uns entziehen kann, so 
mufs der, welcher den kostbaren Vortheil, leicht zu spre­
chen, nicht ganz unverkürzt geniefst, keine Bemühung 
zur Erwerbung desselben für zu schwer halten.

Unter den Gebrechen des menschlichen Ge­
schlechts ist, als ein Gegenstand der ausgezeich­
netsten Aufmerksamkeit für Aerzte, das Stottern 
vielleicht in die erste Reihe zu stellen, dieser zwar 
häufig vorkommende, aber wenig erforschte, und 
unpassend genug! — fast immer, da er sich mit 
der Gesundheit verträglich zeigt, als aufser dem 
Bereiche der ärztlichen Wissenschaft liegend, be­
trachtete Fehler.

Die Ursachen und Verschiedenheiten der Sprach­
gebrechen, nebst der prophylaktischen und thera­
peutischen Behandlung derselben kennt man jetzt 
fast nicht viel besser, als vor Zeiten, obgleich seit 
einem halben Jahrhunderte genauere Beobachtung, 
in Verbindung mit tiefer eindringendem Forschen 
der Naturwissenschaften und der Physiologie, jeden 
Zweig der Wissenschaft zum schnellen Treiben und
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zur Erreichung seiner jetzt erlangten, bedeutenden 
Höhe gebracht hat,

Aeltere und neuere Schriftsteller, von welchen 
die Wissenschaft durch allgemeine ärztliche Werke 
Bereicherung erhalten hat, haben über diesen an­
ziehenden und ihrer Untersuchung würdigen Ge­
genstand beinahe gänzlich geschwiegen. Sau­
vage in seiner methodischen Nosologie, Menjot, 
Fick, Bergen — und einige andere Schriftstel­
ler, welche über Stottern geschrieben haben, hatten, 
indem sie dieses Sprachgebrechen mit Stammeln 
und andern Fehlern zusammenwarfen, über die Be­
schaffenheit und Ursachen desselben unrichtige Vor­
stellungen, und hinterliefsen weder prophylaktisch 
noch therapeutisch brauchbare Heilvorschriften. Erst 
seit einigen Jahren entfernten sich mehr oder we­
niger von den Ansichten der Alten Itard1), Voi­
sin 2), Dupuytren 3), Huilier4), Astrid5 *), 
Delau ), Magendie7), und besonders jüngst 
Dr. S e r r e v o n A1 a i s 8). Sie haben Heilmittel, 
welche in gewissen Fällen genützt haben können 
vorgeschlagen. Alle sind verdiente Männer ; indes­
sen ihre Meinungen über die Ursachen und beson­
ders über die Behandlung der Sprachgebrechen 
treffen nicht immer mit meinen Ansichten zusam­
men. Wenn ich die Feder ergreife, so geschieht 
es, um mein Urtheil über diesen Gegenstand und 
vorzüglich die Behandlungsart, welche sich unter 
meiner Leitung und besonders bei einer längere 
Zeit hindurch beharrlich fortgesetzten Aufsicht be­
währt hat, bekannt zu machen, Man kann es für 
gewagt erklären, wenn ich diesen schwierigen Ge­
genstand zu behandeln unternehme, nachdem der­
selbe bereits von Männern, wie die genannten Schrift- 
steller, bearbeitet worden ist; ich kann aber auch

’) Journ. univ. des sciences med. tom. Vif.
2) Mém. sur le bégaiement.
3) Mündliche Vorträge.
*) Dict. de médécine, tom. III, p. 341.
s) Dissert, inang. Montpell. 1824.
®) Mémoire, ln à L’institut, 1829.
2) Physiolog. et Dict. de med. prat. Art, Bégaiement.
s) Journ. des difformités, 1829, no. 11,

I *
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* nachsichtige Leser zu finden das Glück haben. Zu 
dieser Hoffnung findet sich Aufmunterung für mich 
in dem Gedanken: „an diese klippenvollen Gestade 
—• durch den Wunsch zu nützen geführt worden zu 
sein.“ Möge man meine Absicht gut beurtheilen 
und mögen diese Arbeiten die unwürdige Charlata- 
nerie einiger Fremdlinge in unserer Kunst, welche 
unter dem feierlichen Scheine bindender Verpflich­
tung ihr „Geheimnifs“ so räuberisch, dafs nur 
Wenigen der Zugang offen steht, zu benutzen su­
chen, beschämen! f,

Bevor die Heilmittel des Stotterns angegeben 
werden, njufs eine leicht andeutende Beschreibung 
des Kehlkopfes, der Stimme und des Mechanismus 
des Sprechens vorausgeschickt, sodann eine Muste­
rung der Mängel des Artikulirens angestellt, die Ge­
brechen des „¡Stammelns und Sprechpolterns (bal- 
butiement et bredouillement'), “ welche man mit 
dem Stottern zusammengeworfen hat, bezeichnet, 
die veranlassenden Ursachen und die Behandlung 
dieser Fehler geprüft, und endlich die, von Klima, 
Luftwärme, Alter, Geschlecht, Nachahmung und Er­
ziehung bewirkten Modificationen untersucht werden. 
Dann ist Einiges anzugeben über Einflufs der Lei­
denschaften und der zahlreichen Gemüthsbewegun- 
gen auf Stimme und Sprache. Den Schlufs mache, 
nach Anführung von gelungenen Fällen der angewen­
deten Heilart, die Aufstellung von „Uebungsmustern 
und Tafeln“ zur Erläuterung (durch Anschauung).

„Segnius irritant animos demissa per aures, 
quam quae sunt oculis subjecta fidelibus. “

Nochmals sei es gesagt! Für Gegenstände von 
dieser Wichtigkeit gehörten gröfsere Talente; doch 
es entschied die Ueberzeugung: „dafs jede Ent- 
deckung desto mehr an Werth gewinne, jemehr die 
Schranken der Kunst noch in weiter Ferne vor uns 
liegen, und dafs, was anfangs als Entdeckung min­
der wichtig oder anziehend schien, bisweilen später­
hin in seinen Folgen desto erspiefslicher erscheine, 
je mehrern Menschen es nützt.



Erstes Kapitel.
Beschreibung der Stimmwerkzevge. _

„0 Stimme, luftgeborne, sprich, wo kommst du her?
und wie, vorn Kehlkopf hin zur Ritze drang
der Laut hervor, von meiner Zunge mit
des Ganmes Dienst erregt and hin zum Rand ,
der Lippen steigend, wo mit Ungeduld
cs harrt, des. Sohalles Strahlenkegel zu
verbreiten.»“ , _ . . v

(Nach Lehrun. Poeme de Ca nature.)

Die Organe, welche vereint die Verrichtung für 
die Bildung der Stimme zusammensetzen, sind:

1) Die Lungen, als Luftbehälter, 2) die Mus­
keln des Athmens und die Brust, als Druckwerk aal 
die Luftbehälter zu wirken fähig, 3) die Luftröhre 
mit ihren Zweigen, als Windleiter, unten zweiarmig, 
4) der Kehlkopf (Laryn«), die Rotte des elastischen 
und beweglichen Mundstücks vertretend, 5) die Kehl­
ritze mit den daran liegenden Stimmsaiten (C/wr- 
clcte vocales'), den Lippen des Bläsers einer Po­
saune (Vromöone), mit welcher ich das Stimm­
werkzeug vergleiche, ähnlich wirkend, 6) endlich 
Schlund, Gaumensegel, Zapfen, Kehlklappe, Gau­
mengewölbe, Nasengänge, Kieferhöhlen, Lippen, 
Wangen u. s. w., das Rohr, die Klappen, die Win­
dungen und die Mündung des Stimmwerkzeuges 
darstellend. . .

Vor der Erörterung über die Bildung der 
Stimme war vielleicht ausführlich die Beschreibung 
aller Organe, welche die Vorrichtung zur 
Stimmbildung QAppareil de phonation). aus­
machen, zu geben; allein das Bekannte zu wieder­
holen, möge man einer wegen ihres Gegenstandes, 
sowohl für Laien als für Aerzte, welchen die Zer­
gliederung der Stimmwerkzeuge nicht fremd sein 
kann, bestimmten Schrift erlassen. Es schien den
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zu beobachtenden Gränzen angemessen, sich hier 
mit Einigem über Gestalt und Bau des Kehlkopfes 
und der Kehlritze zu begnügen.

Der Kehlkopf QEarynx), das Hauptwerkzeug 
der Stimme, hat einen knorpeligen Bau, sein Gan­
zes stellt ein hohles umgekehrtes Konoid vor, die 
Basis ist der Zunge zugewendet und bildet eine 
dreieckige, sich in den Schlund öffnende Erweite­
rung {„Triangte hitase“'), die Spitze hingegen ist 
unterwärts der Luftröhre zugekehrt und geht durch 
eine kreisende Oeffnung in diesen Kanal über.

Die Wände des Kehlkopfes werden durch Ver­
einigung mehrerer Knorpel, der sogenannten Car­
tílago thyreoidea, Cartilágines arytaenoideae, Car­
tílago cricoidea und einen Faserknorpel, die Epi­
glottis, gebildet.

Der Schildknorpel, Cartílago thyreoidea, von 
und £tSo9, ist der gröfste Knorpel, welcher 

die vordere Wand des Kehlkopfes und dessen mehr 
oder weniger beträchtlichen, (Pomum Adami be­
nannten) Vorsprung bildet.

Zwei Cartilágines arytaenoideae, von aou- 
Taiva und siSos, mit ihren Vorderrändern in die 
Hinterränder des Schildknorpels übergehend, liegen 
oberwärts und hinterwärts am Kehlkopfe.

Der Ringknorpel, von xocxo? und eiSos, liegt 
unterwärts am Kehlkopfe, sein Ring verbindet sich 
durch den obern Rand mittelst einer Membrane mit 
den untern Rändern der drei vorbesagten Knorpel; 
durch den untern Rand aber mit dem ersten Ringe 
der Luftröhre, als Fortsetzung derselben.

Noch sind vier kleinere Knorpel übrig, zwei 
Cartilágines corniculatae, auch '.Tubercula santo- 
ririiana genannt, und zwei Cartilágines cuneifor­
mes (yMeckelU), welche aber, als weniger genau 
erforscht, und wegen weniger bekannter Wirkung, 
hier nur genannt werden mögen.

Endlich steht die Kehlklappe, als aufmerksame 
Wacht, oben am Kehlkopfe; dieser Faserknorpel, 
am obern Rande des Schildknörpels, hinter der 
Zungenwurzel befestigt, und wohl einem Portukal- 
blatte verglichen, wehrt dem Eindringen von Nah-
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rungsmittein in die Luftwege, und modificirt wahr­
scheinlich die Töne beim Austreten aus der Stimm­
ritze.

Nach dem Gesagten stehen die Cartilágines 
arytaenoideae hinten und oben am Kehlkopfe, dem 
SchiJdknorpel, welcher den obern und vordem Theil 
desselben bildet, gegenüber. Die Verbindungen 
dieser Knorpel unter einander sind für die Bildung 
der Stimme von vorzüglich grofser Wichtigkeit. Es 
inseriren sich nämlich zwei aus elastischen und pa­
rallelen Fasern gebildete Bänder, umkleidet von 
einer Zurückbiegung der Schleimhaut, länglich, 
etwa zwei Linien breit, rückwärts in einen vorn 
befindlichen Vorsprung des Arytänoidknorpels, und 
sind vorwärts mitten an den stumpfen Winkel in­
nerhalb des Schildknorpels befestigt. Diese von 
Ferrein benamten „Chorda» vocales,nach den 
Neuern „Ligamenta glottidis inferiora vel thyreo- 
arytaenoidea“ werden von mir Kehlkopfslippen 
genannt.

Der Raum zwischen diesen Lippen die Kehl­
ritze (GZottZs), eine längliche Spalte, welche in 
ihrem Längendurchmesser neun bis elf Linien hält 
und eine veränderliche, hinterwärts mehr als vor- 
derwärts, beträchtliche Breite hat; von jener Stelle 
an rücken die Ränder (Chor da e) einander näher 
und berühren sich bei ihrer Insertionsstelle im 
Schildknörpel.

Diese Bänder sind durch Fleischfasern (die 
NmscuIos thyreo-arytaenoideos, an welchen sie 
adhäriren, und welche durch sie von den seitwärts 
liegenden Musculis crico - arylaenoideis getrennt 
werden), bedeckt, und in ihrer Verbreitung durch 
die Schleimhaut des Kehlkopfes überzogen. Ihre 
obere auswärts gebogene Fläche bildet die untere 
Wand einer Vertiefung (Centriculus laryngis'), 
welche die Bildung ihrer obern Wand durch die 
mehr nach aufsen, zwischen der Mitte der vordem 
Fläche des Cartílago arytaenoidea befindlichen 
obern Bänder des Stimmwerkzeuges erhält. Diese 
Bänder, eigentlich aus Falten der Schleimhaut des 
Kehlkopfes, sind nicht fibrös, sind weniger als die
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untern Bänder, elastisch, und stellen oberwärts eine 
zweite, von der wahren Glottis durch die beschrie­
benen Ventrikel getrennte Stimmritze dar.

Nach dieser kurzen Beschreibung erhält der 
Kehlkopf auf den Seiten durch die Ventrikel einen 
Zuwachs seines Umfanges; diese werden aber oben 
und unten begränzt durch die Stimmritzen, welche 
durch die von den obern und untern Bändern ge­
bildeten (Jhordas vocales dargestellt werden. Es 
erscheint hiernach der Kehlkopf nach einer frühem 
scharfsinnigen Bemerkung des gelehrten Savart, 
gewissen Pfeifen, welche die Jäger zum Nachahmen 
der Vogelstimme gebrauchen, nicht unähnlich. Diese 
Pfeifen sind walzenförmige Röhrchen, vier Linien 
hoch, oben und unten durch dünne, flache und im 
Mittelpunkte mit einem Loche versehene Platten 
bedeckt, und zur Hervorbringung verschiedener 
Töne, welche nach der Schnelligkeit des Ausstos- 
sens der Luft Veränderungen erhalten, dienend.

Die Verbindung des Kehlkopfes mit den be­
nachbarten Theilen macht ihn zu vielfachen,, für 
die Bildung der Stimme wirkenden Bewegungen 
tüchtig. Er kann acht bis zehn Linien ans seiner 
gewöhnlichen Stelle sowohl aufwärts als niederwärts 
sich bewegen. Die Ritze verengt sich beim Auf­
steigen und bildet durch Annäherung der Lippen 
einen hohen Thon. Dieser wird erhöht durch Ver­
kürzung des Schlundes, welcher mit der Mundhöhle 
Rohr und Mündung des Stimmwerkzfeuges vorstellt. 
Das Gegentheil erfolgt bei der Senkung des Kehl­
kopfes, die Verlängerung des Schlundes wirkt, wie 
das Rohr der Posaune, welches für tiefe Töne aus­
einander gezogen wird, und die gröfsere Erweite­
rung, weiche die (JhorcLäe vooales annehmen, hat 
ähnliche Wirkung wie die Lippen des Bläsers, wel­
che zur -Hervorbringung tiefer Töne sich erschlafft 
ausdehnen, indem gleichzeitig das Rohr ausgezogen 
wird. Ein ganz ähnlicher Mechanismus wird bei 
der Bildung der Stimme bemerkt.

Zum Schlüsse noch Dieses! Mehrere Muskeln 
inseriren sich am Kehlkopfe, nicht nur äufsere, das 
Ganze desselben emporhebende oder herabziehendc,

»
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vorwärts oder rückwärts lenkende, sondern auch 
innere, zur Veränderung des Verhältnisses seiner 
Theile wirkende, die Ritze ausdehnende oder zu­
sammenziehende, die „Stimmsaiten“ spannende oder 
abspannende Muskeln. Noch ist zu bemerken: „dafs 
die Durchschneidung der Kehlkopfsnervenpaare, von 
welchen oben die Nervi laryngis, unten die Nervi 
recurrentes befindlich sind, Verlust der Stimme be­
wirke. Die Gröfse des Stimmwerkzeuges ist auch 
nach den Altern verschieden und beim Manne ver- 
hältnifsmäfsig gröfser als beim Weibe.

Zweites Kapitel.
Uebei- Stimme und Stimmbildung.

„Zu meinem Dienste fertig, strebt
die Stimme, wann ich will, Gedanken fortzntragen,
des Herzens Herold und der- Seele Bote,
durch welche wir des Umgangs Reiz empfinden.“

(Nach Racine dem Jüngern.)

Die Stimme, d>ovq, ist ein thierischer unarti­
kulierter Schall, bewirkt von der die Stimmritze 
durchströmenden Luit, Die Fähigkeit der Thiere, 
sich fernhin verständlich zu machen, gehört zu den 
schönsten Eigenschaften der belebten Natur, welche, 
wenn ihr die Stimme nicht verliehen wäre, während 
des Lebens zum Schweigen des Todes verurtheilt 
scheinen würde.

Jedes Thier hat eine seiner Art eigne, gleich­
sam einen Character speciei bezeichnende Stimme. 
Diese grofsen Verschiedenheiten der Stimme hängen 
von dem besondern Baue der zur Stimmbildung 
wirkenden Theile ab. Vicq R’Azyr, in einer 
trefflichen Abhandlung über die Stimme in den 
Mémoires de l'acad. des sciences für 1779, be­
hauptet: „der Kehlkopf erscheine von äufserst ein­
fachem Baue bei Thieren mit wohlklingender Stimme, 
z. B. Nachtigall und Kanarienvogel; dagegen sehr
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zusammengesetzt bei Thieren mit starker und mifs- 
tönender Stimme, z. B. bei Schweinen, Affen.

Man hat Theorien in grofser Zahl nach einan­
der aufgestellt, um die Bildung der Stimme zu er­
klären. Ich glaube dieselben kurz anführen zu 
müssen, bevor ich zu der in diesem Werke vorzu­
tragenden Erklärung schreite. Vorher aber mögen 
meine Leser wissen: „dafs der Gedanke, Lorbeeren 
in einem Felde, wo zu dem Gesagten wenig Neues 
hinzugefügt werden kann, ernten zu wollen, mir 
nicht beiwohne.“

Die vorzüglichen Theorien über den Mecha­
nismus der Stimme sind folgende:

Galenus (de usu partium) verglich den Kehl­
kopf mit einer Tibia, die Luftröhre mit dem Rohre.

Gieronimo Fabricio (uneigentlich Fabri- 
cius von Aquapendente), nebst seinem Schüler Cas- 
sorius von Piacenza, sind Bewunderer von Galen’s 
Meinungen, sehen aber in der Luftröhre nur einen 
Luftzuleiter.

D odart (1700) verglich den Kehlkopf mit 
Horn und Trompete.

Ferrein (1742) sah in diesem Organe nur 
ein Saiteninstrument, und erhielt zu jener Zeit fast 
allgemeinen, obgleich wenig verdienten Beifall für 
die Parallele, in welche von ihm die Bänder der 
Stimmritze (von ihm Chordae vocales genannt) mit 
den Saiten einer Geige, der Windstrom mit dem 
Bogen, der Schildknorpel mit dem Griffbrete, die 
Arytänoidknorpel mit den Schrauben, und die inse- 
rirten Muskeln mit den die Saiten anspannenden 
oder abspannenden Kräften gestellt wurden. Solch’ 
eine Theorie kann nicht bestehen; denn wenn Sai­
ten Schwingungen und Töne bewirken sollen, so 
mufs gemeinschaftlich manches Erfordernifs da sein, 
z. B. Trockenheit, Befestigung an einen klingenden 
Körper, Freiliegen, Elasticität, erforderliche Span­
nung, hinreichende Länge und Dichtigkeit; Eigen­
schaften, welche die „Chordae vocales“ nicht be­
sitzen. Deshalb haben die neuern Physiologen 
Recht gehabt, Ferrcin’s Meinung zü verwerfen und
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die Vergleichung des Kehlkopfes mit einem Saiten­
werkzeuge nicht beizubehalten.

B i c h a t, dieser Unvergefsliche, wagte nach 
mannichfaltigen scharfsinnigen Erfahrungen kein 
entscheidendes Urtheil, und erklärte die harmoni­
sche Verstufung der Stimme für einen Gegenstand, 
welcher noch auf lange Zeit Stoff zur Untersuchung 
darbiete.

Richerand betrachtet in seiner Physiologie 
den Kehlkopf als ein durch Luft und Saiten zu­
gleich bewegtes Tonwerkzeug.

Cu vier, der beredte und tiefe Naturforscher, 
der Buffon seines Zeitalters, setzt den Kehlkopf in 
Vergleichung mit der Flöte, die Glottis mit dem 
Mundstücke — „Bee“ — den Mund mit dem Kör­
per, und die Nasenlöcher mit den Seitenöffnungen.

Dutrochet betrachtete in seiner Inaugural­
schrift 1806 die Schwingungen der die Musculos 
t/iyreo-arytaenoidos bildenden Fasern als wirkende 
Ursache der Stimme.

Magen die, dieser berühmte eifrige Physiolog, 
bringt den Kehlkopf in Vergleichung mit der Vor­
richtung schnarrender Tonwerkzeuge, wohin Hoboe 
und Fagot gehören — „Instrumens ä anche,“ — 
und nennt ihn „Anche humaine.“

' Die so zahlreichen und oft einander zuwider­
laufenden Meinungen der altern Schriftsteller, des 
Aristoteles, Ettmüller, Vesalius, Gunz, 
Perrault, Ammann, Vicq d’Azyr, und der 
Neuern, des Geoffroy St. Hilaire, Serres, 
Biot, Papillon, Despiney de Bourg und des 
gelehrten Forschers Savart, welcher jüngst die 
den Mechanismus der Stimme mit einem Schnarr­
werke — „Anche“ — vergleichende Theorie be­
stritt, so wie mehrerer anderer Physiologen, aufzu­
nehmen, würde kaum ein starker Band genügen.

Nach dem oben Gesagten, was Ferrein’s 
Theorie betrifft, ist die Ansicht, welche den Kehl­
kopf mit einem besaiteten Tonwerkzeuge vergleicht, 
verwerflich, und dieses Organ mit allen neuern 
Physiologen, als durch Wind tönend, zu betrachten. 
Immer aber bleibt es, wenn man dieser Ansicht
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beitritt, wichtig, zu bestimmen: „ob der Bau des 
Kehlkopfes sich mehr den Blaswerkzeugen mit einem 
Mundstücke, welche eine ununterbrochene schwin-

iende Luftsäule darstellen, (wohin Flöte, Horn, 
'rompeten u. s. w. gehören), oder Jenen, wo der 

Schall durch elastische Blätter gebrochen wird 
— „Iustrumens ä ariclie“ — (Hoboe, Fagot, 
Schalmei), nähere?“

Ich stimme nicht für die letzte Meinung, wel­
che jetzt herrschend und von Biot und Magendie 
vorgetragen ist, und dem Kehlkopfe den Bau eines 
Schnarrwerks mit doppeltem Blatte — „Anehe d 
double Idtne,“ — durch welches bei Verkürzung 
hohe, und bei Verlängerung tiefe Töne hervorge­
bracht werden sollen, zuschreibt, obgleich auch mir 
anfänglich einige Aehnlichkeit statt zu haben schien. 
Hie Gründe, welche mich diese scharfsinnige Theorie 
zu verlassen bewogen haben, sind folgende:

Bei den Tonwerkzeugen jener Art — „InsIm­
mens d anche“ — werden zur Erhöhurig oder Ver­
tiefung des Tons die Blätter des Schnarrwerks län­
ger oder kürzer gemacht, wogegen am Kehlkopfe 
die Stimmsaiten zur Hervorbringung von höhern 
oder tiefem Tönen sich in die Quere spannen oder 
abspannen. Bei den Tonwerkzeugen erfolgt gar 
nicht, wie bei den Bändern der Glottis, in jedem 
Augenblicke Wechsel der Dicke und Elasticität. Die 
Blätter des Schnarrwerks sind Flächen geradliniger 
Fasern, an einer Seite befestigt und an drei Seiten 
los; dagegen sind die Blätter oder C/iordae vocales 
am Kehlkopfe an drei Seiten fest und nur an einer 
Seite los und bilden durch ihr Züsammentreten eine 
krummlinige Art von Sphinkter, welcher nie gerade 
Richtung der Fasern annimmt, ausgenommen darin, 
wenn beide Lippen der Ritze kräftig gegen einan­
der geprefst werden, wobei die Luftröhre gleichsam 
hermetisch verschlossen wird und keine Luft, trotz 
aller Anstrengung der das Aushauchen bewirkenden 
Muskeln entweichen kann. Endlich kann ich bei 
diesem, dem Mechanismus eines Schnarrwerkes in 
keiner Bedingung gleichkommenden Baue von flei­
schigen, weichen, feuchten, mit einer stets durch
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Schleim schlüpfrig gemachten Schleimhaut übelklei­
deten, an drei Seiten angewachsenen 'l’heilen die 
Bildung der starken, veränderungsfähigen, schönen 
und harmonischen Töne der Menschenstimme durch 
den Mechanismus des Schnarrwerks keineswegs ein­
räumen.

Ich ziehe nach allen diesen Einwürfen, welche 
der eifrige Experimentator Magendie sich selbst ge­
macht hat und welche ich nach ihm mache, den 
Schlufs: „das Stimmwerkzeug ähnle dem Blasin­
strumente, welches den Namen: Posaune — Trom­
bone“ — führt. „Eine Analogie zwischen Beiden, 
welche diese Behauptung als nicht unbegründet dar­
stellen dürfte, will ich zu beweisen versuchen.

Um methödisch zu verfahren, erinnere ich kurz 
an einige allgemein angenommene Grundsätze, be­
treffend diejenigen Blasinstrumente, welche ein ge­
rades oder gekrümmtes Rohr, in welchem die durch 
das Blasen hervorgebrachten Schwingungen den 
Schall bewirken, darstellen. Die in den Blaswerk­
zeugen enthaltene Luftsäule, modificirt durch die 
Lippen und heftig in das Rohr' durch die Musculos 
baccinatores hineingetrieben, schweigt und theilt 
ihre Schwingungen der ganzen Luftmasse, welche 
nun auf ähnliche Art, wie gespannte Saiten oscillirt, 
mit. Die Gesetze, welche darüber aufgefunden 
worden sind, haben so vielen mathematischen Grund, 
dafs man bei bekannter Beschaffenheit der physi­
schen Verhältnisse eines Blaswerkzeugs die Stärke 
und Höhe des Tons desselben berechnen kann.

Damit man die Aehnlichkeit, welche von mir 
zwischen dem Stimmwerkzeuge und der Posaune 
angenommen wird, gehörig würdigen könne, soll • 
hier Folgendes über den Bau desselben gesagt wer­
den : die Posaune besteht aus dem Mundstücke, dem 
Rohre, welches nach der Absicht des Tonkünstlers 
einer Verlängerung fähig ist, und der mehr oder 
weniger grofsen trichterförmigen Mündung. Um 
Töne durch das Werkzeug hervorzubringen, mufs 
man Luft in sein Inneres treiben, indem man die 
Lippen auf das Mundstück bringt und die Oeffnung 
des Mundes nach der Beschaffenheit der zu bcwir-
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kenden hohen oder tiefen Töne zu der Zeit, wo 
das Rohr ausgezogen oder verkürzt wird, mehr 
oder weniger ausdehnt.

Diese Beschreibung macht die grofse Aehnlich- 
keit der Vorrichtung für die Bildung der Stimme 
mit dem Baue der Posaune bemerkbar, denn stel­
len nicht die Ventriculi laryngis, welche den gan­
zen, oben durch die Ligamenta glottidis superiora, 
und unten durch die Chordas vocales begränzten 
Raum einnehmen, recht gut das Mundstück des 
Werkzeugs dar? Vertreten nicht die Lippen der 
Glottis die Wirkung der Lippen des Bläsers? Kön­
nen nicht die einer Verlängerung und Verkürzung 
fähigen Hintern Theile der Mundhöhle dem beweg­
lichen, einer Verlängerung und Verkürzung zur 
Vertiefung und Erhöhung des Tones fähigen Po­
saunenrohre verglichen werden? und sollten nicht 
Zunge und Kehlklappe der Hand des Hornbläsers, 
welcher die Töne dadurch nach Belieben dämpft, 
modulirt oder abändert, ähnlich wirken? Befindet 
sich übrigens nicht auch die aus den Lungen aus­
getriebene und durch die Luftröhre in den Kehl­
kopf gestofsene Luft in denselben Verhältnissen, um 
daselbst zu schwingen und Schall hervorzubringen, 
wie in allen mit einem Mundstücke versehenen Blas­
werkzeugen? Ist nicht auch nach den Erfahrungen 
von Mersennius x) und Euler* 2) der Klang von 
Orgelpfeifen, ihr Stoff sei poch so verschiedenartig, 
dennoch, so lange der innere Raum keiner Verän­
derung unterworfen wird, stets von gleicher Rein­
heit und Stärke?

Es ergibt sich aus diesen Betrachtungen eine 
schlufsgerechte, befriedigend erscheinende Aehnlich- 
keit des Kehlkopfes mit Blaswerkzeugen von trom­
petenähnlichem Baue, vorzüglich da hier nicht er­
forderlich ist, seine Zuflucht zu Schallsaiten und 
schwingenden Schnarrwerken zu nehmen, um die 
Bildung der Stimme zu erklären.

J) Harraon. univers. lib. VI, p. 5.
2) Nov. thcor. mus. cap. I.
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Jeder kennt überdies die Wirkung des blosen 
Zusammenziehens der Lippen, welches beim Pfeifen 
verschiedene Töne darstellt; auch kann mit gewis­
sen Tonveränderungen Luft und Gas mancher Art 
aus Höhlen des Körpers, wo man bis jetzt weder 
Schallsaiten noch Schnarrwerke annahm, hervorge- 
prefst werden.

Man kann fragen: „wie die schwingende Be­
wegung, welche beim Auflegen der Hand auf den 
Schildknorpelvorsprung („Pomum Adami “) ge­
fühlt und den Schallsaiten zugeschrieben wird, von 
mir erklärt werde, und ob diese Bewegungen, da 
sie naturgemäfs statt finden, nicht auch nothwendig 
einen Zweck haben?“

Beiden Einwürfen gleichzeitig zu begegnen, 
diene zur Antwort: „die Luft, welche durch die 
Stimmritze dringt, setze durch ihr Oscilliren die 
Schallsaiten in Schwingung, dergestalt, dafs durch 
den Wechsel ihrer Verlängerung und Verkürzung 
die Stimme jene wohlklingende Hebung, welche ih­
ren Schall sanfter und harmonischer machen soll, 
annehmen, und den flötenartigen Ton, welchen un­
sere grofsen Künstler auf der Geige durch eine 
eigene, vermöge stärkern oder schwachem Finger­
drucks auf die Saiten hervorgelockte Bebung zie­
hen, erhalten möge. “

Das Werkzeug der Stimme vereint also in aller 
Vollkommenheit die günstigsten Bedingungen für 
die Hervorbringung der Töne rücksichts des Wohl­
klanges — „Timbre,*1 — wie der Stärke. Der 
Mensch kann auch durch Uebung Meister der 
Stimme nach den Regeln des Geschmacks und der 
Harmonie werden, und durch den Zauber der Töne 
kann man den reinsten und feinsten Genufs erhalten.

üebrigens dürften künftige Forscher über die­
sen Gegenstand schwerlich einstimmig werden, weil 
das menschliche Stimmorgan nicht auf dieselbe Art 
allejhm eigne Töne hervorbringt, und weil Abän­
derungen seines Mechanismus vielleicht Mechanismen 
mehrerer Arten ' von Tonwerkzeugen entsprechen. 
Eine tönende Stimme, welche in einem Bühnensaale 
zu gleicher Zeit zweitausend Menschen vernehmbar
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ist, die gemäfsigte Stimme, mit welcher man in 
einem Zimmer singt, endlich die hohe Stimme, wel­
che man das Falset nennt, — alle diese Abänderun­
gen der Stimme scheinen von verschiedenen Mecha­
nismen abzuhängen, üm von einer zur andern Art 
überzugehen, pflegt man eine kurze Ruhe — „Pose“— 
eintreten zu lassen, welche vermuthlich wegen der so­
dann in der Stimmvorrichtüng statt findenden Ver­
änderung veranlafst wird. Geoffroy St. Hilaire und 
Serres nehmen bei der flötenähnlichen Stimme eine 
der Wirkung der Klappen bei Blaswerkzeugen ähn­
liche Verrichtung des beweglichen Obertheiles der 
Arytänoidknorpel an. „In wiefern diese Theorie 
der Natur gemäfs sei,“ weifs ich nicht.

Im Frühling und im Sommer ist die Stimme 
reiner und höher; dagegen im Herbst und Winter 
ist sie tiefer und rauher. Wahrscheinlich haben wegen 
gröfserer Luftwärme die südlichen Völker im Allgemei­
nen eine mehr klangreiche Stimme, als die Bewoh­
ner kalter Länder. Nach dem Eingeständnisse der 
Fremden findet man in Frankreich die meisten schö­
nen Stimmen; sollte dies von der im Allgemeinen 
vorzüglich guten, seinen Bewohnern eigenen Ent­
wicklung der Brust herrühren1)?

" Zum Schlüsse des schon zu langen Kapitels 
mufs ich noch mit Gretry2) bemerken: „dafs 
man, wenn man ein feines Ohr besitze, viele Fol­
gerungen aus Jemandes Stimme auf Temperament, 
Charakter und moralische und geistige Bildung
machen könne.“ _ . .

Kircher in seiner Musurgie, halt eine starke
tiefe Stimme, wie nach Tacitus die Stimme des 
Caligula gewesen sein soll, für die Stimme eines 
Geizigen, Kleinherzigen, der feig im Unglücke,

i\ Gewisse Theile des Körpers sollen nach der Meinung 
des Abts Expilly (Geographie de l'univers.) in gewissen 
Klima’s besonders ausgebildet erscheinen. „Das Physische eines 
Menschen würde der Vollkommenheit nahe kommen, wenn er 
des Spaniers Beine, des Deutschen Hand, den Kopf des Eng­
länders, die Augen des Wälschen und den Körperwuclis und 
Haltung des Franzosen besafse. “

2) Essai sur la mnsique, tom. I, p, 239.
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frech im Glücke sei. Eine tiefe, dabei aber ins 
Falset übergehende Stimme sei dem düstern Zänker 
eigen. Hoch, schwach und tonlos sei die Stimme 
des Weichlings, hoch und stark die Stimme des 
Lüstlings; nur die tiefe, klangvolle, starke und 
schnelle Stimme bezeichne nach Kircher den unter­
nehmenden, kühnen und zu grofsen Dipgen tüch­
tigen Menschen.

Wenn die Stimme bei gewöhnlicher Fassuno­
der Seele die Neigungen, sittliche Beschaffenheit 
und 1 ertigkeiten des Menschen kennen lehren kann 
so wird sie noch viel besser die verschiedenen Lei­
denschaften, -welche ihn treiben, enthüllen. Furcht 
und Kummer schwächen, Schreck hemmt, Erstau­
nen dehnt die stimme, Hoffnung macht sie gleich 
und klangreich; Wuth heiser; Verlangen stölst die 
Worte unter langen Ausrufungen hervor; Muth 
macht die Rede lakonisch und läfst mehr denken

u°ren e^°! ~ Plat0 kannt<-‘ den
Emflufs, welchen der Ton der Stimme hat, um auf 
den moralischen Zustand eines Menschen schliefsen 
zu lassen, so gut, dafs wenn er bei der ersten Zu­
sammenkunft Leute kennen zu. lernen versuchte er 
ihnen zugerufen haben soll; „Sprechet, damit’ich 
euch sehe.'“ Endlich hat Hippocrates, Coe- 
11 u s A ureli an u s und mehrere andere Amte blos 
aus der Beschaffenheit der Stimme Zuckungen, Zit-
2’ ^enA Ve™ekrung’ gute und schlimme Krisen 
und selbst den. Tod prognosticirt.

, I, OtZ v*elfacl,.?'I Physiologischer Entdeckungen 
und der genauen Uebegicht, welche Naturlehre und 
Anatomie uns verschaffen, werden ' diese Wissen­
schaften dennoch nur Hilfswissenschaften sein, nicht 
aber eine mathematische Kenntnifs von derBildunJ
cinerSMenie fon ’ WeU Lebenskrai't bei 
einer Menge von I hanomenen eigene Modificatio-
ü“ir deS,be’''?■ !'“d
KÄ von e!„cm dich,™,
Xr ni r „nvaHt ”S'" ««»taten Fori
™wi” ilE 17'“ ’^“^Ifireeden Sehteer

2
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In der That! wer kann einigermafsen befriedi­
gend Erklärung davon geben: „warum durch den 
Willen der Seele die Luft im Augenblicke, wo sie 
durch die Stimmritze getrieben wird, Klang erhält, 
und warum, sobald der Einflufs des Willens auf­
hört, der Durchgang der Luft unhörbar erfolgt?“ 
Wir müssen hier unsere mangelhafte Kenntnifs ein­
gestehen und mit dem lateinischen Dichter sagen:

Felix, qui potuit rerum coguoscera caussas!

Drittes Kapitel.
Ueber Sprache und Mechanismus des Sprechens.

„Jam vero domina rerum ista loquendi vis, quam est 
praeclara quamquö diviua — quae primum efficit, ut ca,

quae ignoramus,
discere et ea, quae scimus, alios edoeere possimus!“

(M. Tüll. Ci,cero, de Oratore.)

Man hat jederzeit die Bildung der Sprache 
bequem und so erklärt: „Sprache sei artikulirte 
Stimme, modificirt durch die Bewegungen von 
Zunge und Lippen, so wie durch das Anschlägen 
der Luft gegen die Zähne und die Wände der 
Mundhöhle, welche, in allen ihren bewegbaren Thei- 
len unter dem Einflüsse einer vom Hirn ausgehen­
den Nervenzuleitung stehend, nach den Anordnun­
gen des Hirns, die, zur Bildung der Reihe von Tö­
nen, durch welche die Menschen ihre Gedanken mit- 
zutheilen übereingekommen sind, erforderliche Stel­
lung annehme. “

Die Sprache ist ausschliefslich Eigenthum des 
Menschen, weil der Mensch allein unter den Thie­
ren Töne artikuliren, und diese Fähigkeit als Werk­
zeug seiner Vernunft benutzen kann. Wie schon

gesagt, mufs man, um zu sprechen, abstrahiren und 
egriffe verbinden; beim Entbehren dieses edlen 

Vermögens mufs es den Thieren unmöglich sein, 
Töne zum Ausdrücken ihrer Empfindungen zu ar­
tikuliren.*
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Die Mehrzahl der Philosophen hat in der Pan­
tomime oder Geberdensprache die Vorgängerin der 
Sprache durch artikulirte Töne (der Wortsprache) 
anerkannt. In der frühesten Zeit war die wortlose 
Sprache hinreichend für die ersten Menschen; allein 
später, durch das Bedürfnifs der Mittheilung ihrer 
Begriffe und mannichfaltigen Empfindungen ge­
drängt, versuchten sie, dieselben durch einfache 
Laute, „Cris,“ auszüdrücken. Diese führten end­
lich zn einigen artikulirten Lauten, welche die erste 
Sprache darstellten; diese war wirklich roh und be­
schränkt, aber dennoch fähig, die nöthigsten Bedürf­
nisse zu bezeichnen, und hinreichend bestimmt, um 
ein gewisses Uebereinkommen festzustellen. Mittels 
dieser Ursprache sind die Menschen zur Ausbildung 
vollkommnerer Sprachen in dem Mafse, wie ihr Ge­
schmack zunahm und ihr Gedankenkreis Erweiterung 
erhielt, vorgeschritten, und so ist eigentlich die Bil­
dung der Sprachen nichts als Erfindung — Erwei­
terung, Umänderung und Vervollkommnung.

Wach Destutt de Tracy liefs, vielleicht ohne 
Absicht, ein Mensch einen Schrei hören. Er be­
merkte den Eindruck desselben auf das Ohr seines 
Nebenmenschen, dessen Aufmerken und Anerkennen 
seines Zustandes; nun wiederholte er den Schrei in 
der Absicht: .,sich verständlich zu machen.“ Bald 
schrie er auf andere Art, mit anderm Ausdrucke- 
er bestrebte sich, den Ausdruck der Töne vielfach’ 
sie selbst deutlicher, sachgemäfser, bezeichnender 
zu machen, modificirte sein Schreien durch Ärtiku 
lation; es wurden Worte, daraus. Diese bekamen 
Abänderungen, um ihre Beziehungen zu bezeich 
nen; hieraus bildete er Phrasen, welche nach den 
Umstanden, Bedürfnissen, bezweckten Absichten und 
erregender Empfindung verschiedene Wenduneen 
erhielten, und so war die Sprache da. Von Beob­
achtung zu Beobachtung über die Wirkung dieser 
Sprache fortschreitend, schrieb man derselben Re­
geln vor und gelangte dahin, die feinsten Gedan­
ken auszüdrucken, und sowohl die heftigsten Ge- 
muthsbewegungen anzuregen, als feineres Vergnü­
gen mitzutheilen. ®

2 *
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So ist die Sprache der Vervollkommnung fällig, 
folglich ein Resultat der Erziehung! —

Nachdem diese Betrachtung über die Entste­
hung der Sprache kurzgefal'st vorangeschickt wor­
den ist, soll eine analytische Forschung der artiku- 
lirten Töne folgen. Ihr Gegenstand sind die Buch­
staben — Zeichen, welche diese artikulirten Tone 
bildlich darstellen.

Mit Recht schrieb man das ganze Kunstweik 
der Sprache den verschiedenen, mit den fünf Grund­
lauten «, e, i, o, u, welche durch die sogenannten 
Lautbuchstaben vorgestellt werden, vorzunehmenden 
Modificationen zu.

Die Bildung der diesen fünf Buchstaben ent­
sprechenden Laute verlangt keine Anstrengung der 
Stimmwerkzeuge. Sie sind mehr vom Instinkte als 
vom ’Willen erzeugt, und können als Naturläute an­
gesehen werden; denn Wilde, wie gebildete Men­
schen, wenden sie gleichmäfsig unter gleichen Um­
ständen an, um aufsteigendes Gefühl von Lust und 
Schmerz auszudrücken.

Wenn die Grammatiker nur fünf Lautbuchsta­
ben oder Selbstlauter annehmen, so werden von mir 
nach physiologischem Sprachgesetze zwölf Selbst- 
lauter zur Bezeichnung der zwölf Laute

a, aa, e, ee, ä, ö, i, ii (y), ü, o, oo, u
angenommen.

Diesen von mir „Naturlauter11 oder Vocalbuch- 
staben genannten Selbstlautern sind noch viele an­
dere, nicht bei allen Völkern an Zahl gleiche, zur 
JHervorbringung mannichfaltigerer und schwierigerer 
Verbindungen nöthig machende Mitlauter, von mir 
„Kunstlauter“ (literae buccales) genannt, beizu­
fügen. Diese sind nach meiner Meinung in zwei 
Abtheilungen zu bringen:

1) Halbmitlauter, eine Art von Halbvocalen, 
welche durch Einwirkung von Zunge, Zähnen un 
Lippen auf die Brechung des Lautes modincn 
werden:

Ä, l, m, n, r, s.
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2) Mitlauter, Consonanten oder Kunstbuchsta- 
ben, durch die starke Einwirkung, welche der Mund 
den Lauten während ihrer Hervorbringung durch 
die Stimme mittheilt, modificirt:

c> g> p, q, t, v.
Die Literae consonantes buccales können ein- 

getheilt werden in labiales, dentales, palatales, 
gutturales und nasales:

Die labiales b, f, m, p, v oder iP, welche zu 
ihrer Hervorbringung die Wirksamkeit der Lippen 
unumgänglich erfordern, sind aus der Sprache eini­
ger Völker in Amerika, welche die beweglichen 
Vorhänge des Mundes zu durchbohren und darin 
grofse Ringe zu tragen pflegen., verwiesen.

. Die Literae dentales D und T werden arti­
kulirt durch das Anstofsen der Spitze der Zunge 
gegen die Schneidezähne des Oberkiefers; weshalb 
kleine Kinder und Greise sie nur mit Mühe hervor­
bringen.

Die Literae palatales Sch, S, H, L, Z wer­
den durch das Anstofsen der Zunge gegen das 
Gaumengewölbe gebildet.

Die Literae gutturales G, Li, Q werden im 
Hintermunde artikulirt; der Nasenlaut N verlangt, 
um hervorgebracht zu werden, grofsentheils freien 
Durchgang durch die Nasenhöhlen.

Noch ist das R übrig, welches im Alphabete 
der Chinesen fehlt, da die rohen Bewegungen, 
welche die Zunge zur Hervorbringung dieses Mit­
läufers anbringen mufs, sich mit der Weichlichkeit 
dieses Volkes nicht zu vertragen scheinen, und wel­
ches von ihnen durch L ersetzt wird. Dieser Mit­
lauter hätte bei den Gaumenmitlautern aufgeführt 
werden können; indessen da er mehr Anstrengung 
als die übrigen Gaumenmitlauter zum richtigen Aus- 
sprechen nöthig macht, so ist dessen Absonderung 
und Aufstellung in einer eigenen Klasse vargezogen 
worden. Die Alten nannten das R einen Hunds­
buchstaben {Litera canina'), weil die Hunde die­
sen Laut oft hören lassen. Vielleicht war das R pas­
sender Litera felina zu benennen, da das Schnur-
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ren der Katzen, bewirkt durch zwei sehr zarte Häute 
unterhalb der untern Bänder der Stimmritze dieser 
Thiere, dem richtig artikulirten R besser als das 
Schnarchen der Hunde ähnlich scheint.

Durch die Artikulirung der Mitlauter mit den 
Selbstlautern entsteht die Sylbenbilduug; — durch 
die Worte bilden sich die Sprachen.

Wenn das Anziehende meines Stoffes mich viel­
leicht in zu weit gedehnte Voibetrachtungen geführt 
hat, so sind die davon abhängenden Folgerungen 
von grnfser Wichtigheit für meinen Gegenstand; 
denn sie bezwecken den Beweis der unmittelbaren 
Abhängigkeit der Stimme und der Sprache vom 
Einflüsse des Hirnes — und wenn diese Fähigkeit 
(Sprache) als Werk der Kunst angesehen wird — 
„ihre Empfänglichkeit für "Vervollkommnung durch 
Erziehung, wie der übrigen Organe des Geseli- 
schaftslebens, nach dem unvergefslichen Bichat.“

Einige Betrachtungen über die vorzüglichen 
Sprachgebrechen müssen der Abhandlung des Haupt­
gegenstandes dieser Schrift, der ausführlichen Un­
tersuchung des Stotterns und des nach Grundsätzen 
anzuordnenden und bei strenger Ausführung erfolg­
reichen Heilverfahrens vorangehen.

Viertes Kapitel.
Ueber Schnarren und dessen .Abarten.

„Es gibt Leute, welche wegen eines „guten Tons,“ mehr 
aber durch wirklich schlechten Geschmack verleitet, sich 
durch Nachäffen von Unvollkommenheiten, welche den damit 
behafteten Menschen nicht lieb sind, lächerlich machen.“

{Fournierdict. des Sciences medic. T. XIX. p. 312.)

Schnarren kommt unter den Sprachgebrechen 
wohl ohne Widerspruch vorzüglich häufig vor, in­
dem entweder das R jm Hindermunde falsch arti- 
kulirt oder auf eine andere Art unrichtig ausge­
sprochen , bisweilen gegen andere Mitlauter ver­
tauscht oder mehr oder weniger unterdrückt wird,



wie manchmal die Engländer und „Incroyables“ 
thun.

Das eigentliche Schnarren (Rotacismus') ist nach 
Sprachgebrauch das Sprachgebrechen, den Gau­
menmitlauter R, wie die Kehlmitlauter, in der hin­
tern Mundhöhle zu artikuliren, so dafs er dumpf, 
schleifend und oft sehr widrig vernommen wird. Ist 
dieser Fehler im Sprechen nicht sehr auffallend, so 
findet man häufig ihn nicht unangenehm, besonders 
aus weiblichen Lippen — „feminas verba balba 
decent-, — decet os balbum..^ (Nach Horaz.)

Da die obige Definition des .Schnarrens alle 
mehr oder weniger beträchtliche Verunstaltungen 
des R begreifen sollte, so sind sechs durch den 
Mechanismus der Umbildung, so wie durch die 
Klangveränderung des R verschiedene Arten des 
Schnarrens anzuführen.

Als erste Art nehme ich das eigentliche Schnar­
ren an, das heifst: Aussprechen des R ganz in der 
Kehle, so dafs der Laut nicht ohne scheinbar 
vorangehendes Zischen sich vielfach wiederholt und 
im Hintermunde rollt. Dieses, wie schon gesagt, 
wenn es unbedeutend ist, nicht unangenehme Schnar­
ren hängt von einer gegen die hintere Fläche der 
Schneidezähne des Unterkiefers gesenkten, nicht wie 
es sein sollte, gegen den Gaumen hingewendeten 
Stellung der Zungenspitze ab, weshalb die Rücken­
fläche der Zunge statt einer convexen eine concave 
Gestalt annimmt, und wenn das R ausgesprochen 
werden soll, die Zunge statt an der Spitze zu vi- 
briren, an der Wurzel vibrirt Dieser Fehler des 
Artikulirens wird von mir durch einen gerade ent­
gegenstehenden Mechanismus — durch folgende 
leicht begreifliche und leicht anwendbare Mittel be­
kämpft. Ich lasse die Zunge etwa drei oder vier 
Linien hinter der Kückenttäche der Schneidezähne 
des Oberkiefers gegen das Gaumengewölbe so rich­
ten, dafs die Rückenfläche des Sprachwerkzeuges 
— ^Organe phonateur“ — concav werde und die 
Spitze frei und allein schwingfähig bleibe.

Dies ist nicht allzu, schwer, wenn man versu­
chen läfst, den hintern Theil der Mundhöhle völlig
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untbätig zu halten und besonders kein li artikuliren 
zu wollen, dann aber sich blos zu befieifsigen, dafs 
die Zungenspitze in Schwingung gesetzt werde, in­
dem man mit Nachdruck viele Luft heraustreibt, 
wodurch das Schnurren der Katzen oder noch pas­
sender das dumpfe Gerassel der Schnur und des 
grofsen Rades eines Schleifers nachgeahmt wird, 
ist man durch diese Gymnastik so weit gekommen, 
blos die Zungenspitze in Schwingung zu setzen, so 
wird dadurch ein „Naturlauter,“ welcher ziemlich 
wie die Sylbe „re“ klingt, hervorgebracht. An 
dieses ,,Re'‘ setzt man eine andere beliebige Sylbe, 
z. ß. —tour, so wird „Re-tour,11- Re-den, Re-val, 
Re-gel gebildet.

Wenn dieses gelingt, so mufs die Aussprache 
des einem Mitlauter nachfolgenden R, z. B. in dem 
Worte „Frunsais“ eingeübt Werden. Hierzu wird 
erst F allein nachgeahmt und sodann der oben er­
wähnte Ton angegeben — und zuletzt die Sylben 
„anQaisl‘ ausgesprochen, also Fe - rrr - ß/zpa/s, 
Fe - rrr - ans , welches bald zu gelingen pflegt.

, Eben so kann man es mit andern Mitlautern, wel­
che vor dem R stehen können, machen: T-rrr-a-
gen, b-,rrr-av.

Hie zweite Art des Schnarrens, wo statt des R 
ein W hörbar wird, hat ihren Grund in der ange­
nommenen fehlerhaften Abgewöhnung, das R blos 
mit den Lippen aussprechen zu wollen, wodurch 
sich die Lippen wie zu einem Spitzmäulchen —„Cm/ 
de poule“ — spitzen und nähern, weshalb die durch 
Mund und Backen hervorgetriebene Luft, wie beim 
Aussprechen der pfeifenden Lippenlauter F, F, W, 
nur eine enge Oeflhung zum Entweichen behält, 
hingegen Zunge, Gaumen, Mundhöhle, so wie die 
übrigen zum naturgemäfsen Artikuliren des R bei­
tragenden Theile nicht in Thätigkeit kommen, und 
von den Lippen, welche ganz unbeweglich bleiben 
sollten, vertreten werden. Biese Sclmarrer sagen 
statt ,,trois:ti lwois.

Diesem Fehler zu begegnen, mufs nach der 
vorher angegebenen Gymnastik das R auszuspre-
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eben erlernt werden. Daneben mufs man den Lip­
pen wehren, mifzu wirken, sich vorzustrecken und 
die Luit durch eine kleine Oeffnung entweichen zu 
kssen. Beide Zwecke sind mittelst Aufsetzung zweier 
b inger, des Daumens auf die Unterlippe und des 
Zeigefingers auf die Oberlippe so lange zu verfol­
gen, bis der richtige Mechanismus beim Artikuliren 
des R begriffen und die Fähigkeit, dasselbe gehö­
rig auszusprechen, erworben worden ist. Es ist 
diese Abart des Schnarrens glücklicher Weise sel­
ten, aber so lächerlich und den Hörern lästig; dafs 
die mit diesem Fehler Behafteten selten öffentlich 
zu sprechen wagen.
, ßle d'itte Art des Schnarrens gibt dem R einen 
doppelteh gleichzeitigen Schall, wie die erste Art, nur 
ist das eigentliche Schnarren darin verschieden, dafs:

1) sich dabei kein Zischen hören läfst,
, , .daß das /i bei dieser dritten Art statt feb erhaft in der Kehle durch die Zungenwurzel art

? Zm du.’ch dje Zungenspitze, welche
aus der Mundhöhle tritt und zwischen den Schneide­
zahnen beider Kiefern hindurch gegen die b'mi Fläche der Oberlippe dring«, Ü”d‘“S
dieses falschen Artikuhrens ein S vor dem R hör 
bar wird; „Zrizre statt Rire,“ (Srot/i itan P f Diese Art des Schnarrens bat Stufen, wo sie^mSr 
eder weniger widrig erscheint; meistens ist sie we 
mg n„d bei gewissen Worten gar nicht bemerkbar ' 
Um diesen Sprachfehler zu bekämpfen, mufs unter 
die Zunge ein eignes Werkzeug ^,Refoule-la,JS 
gelegt werden, wodurch das R natürlich föhne R ' 
mischung des 5} zu artikuliren leichter wird Trt 
ten aber Schwierigkeiten der Erreichung' dieses 
Zweckes entgegen1, so wären die gegen die erS 
A« des Schnarrens empfohlenen Vorsfhriften anzm

•• • Bl d|r,vle!ten’ ,in gewissen Theilen der fran 
zosischen Schweiz nicht seltenen Abart de« Ql rens wird G statt R gesprochen- be d S^'"ar' 
nach Art der Chinesen L stattun? b "i £ 
sechsten Art, welche man auslassendes _ „¿egS
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lives “ — Schnarren nennen könnte, wird das R 
mehr oder weniger ausgelassen. Dies findet man 
hauptsächlich bei gewissen — „kaum abgestiegenen 
Incroyables“ — welche in Geberden und Worten 
unsern statt „mourir, travail, retourner — rnouir, 
tavail, etoune“ sprechenden „wundervollen Fashion­
ables“ nachäffen. Dieses dem Ohre weniger als die 
übrigen Arten lästig fallende Schnarren ist Folge 
Von Verwöhnung oder eine Wuth, Leuten von vor­
geblich gutem Tone durch „ geschmackloses Prun­
keil mit Fehlern, welche Andere los zu werden wün­
schen,“ ähneln zu wollen.

Diese Fehler sind, wie der Letzte, in Nachah­
mung oder Verwöhnung hauptsächlich begründet. 
Man läfst die schlechte Angewöhnung bei Kindern 
überhand nehmen, wo vielleicht wegen besondern 
Baues der Sprachorgane Schwierigkeit im Ausspre­
chen des R statt fand, und wo nachdrückliches Ein­
greifen der „allzu guten,“ vielmehr aber leichtsin­
nigen Aeltern erforderlich war, um die Kinder da­
von zu entwöhnen, und die Kinder halten sich wohl 
für berechtigt, fehlerhaft zu sprechen, da man ein 
Vergnügen fand, ihre unrichtigen Worte zu wie­
derholen. Besonders erweifst sich Nachahmungs­
sucht als häufige Veranlassung des Schnarrens da­
durch, dafs es bei den Gliedern derselben Familie 
oder derselben Volksklasse, derselben Stadt, z. B. in 
Paris und bisweilen bei fast allen Einwohnern ge­
wisser Provinzen, wie Provence und le Forez vor­
kommt.

Fournier theilt in einem trefflichen Artikel 
des JJictionnaire des sciences medicales eine durch 
den unübertroffenen Talma ersonnene, von Four­
nier modificirte Behandlung des Schnarrens mit. Da 
der berühmte Schauspieler, so wie der genannte 
Schriftsteller von der Anwendung dieser Zungen­
gymnastik guten Erfolg beobachtet zu haben schei­
nen, so soll dieselbe hier aus dem besagten Diction- 
naire aufgenommen werden.

,,Zu den ersten Uebungen ist ein Wort zu 
wählen, welches nur ein R enthält. Das Wort mufs 
als Anfangsbuchstaben ein T vor dem R haben,
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z. B. das Substantiv „Travail“ {Tragant}. Nun 
schreibe man ¿Tdavail“ — (D statt TZ), und der 
Schüler, welcher jetzt an R gar nicht denken mufs, 
spreche wiederholendlich T und cl für sich und 
schliefse mit dem Ende des Wortes

T - d - avail.
Unvermerkt füge er ein stummes JE hinzu und 

theile das Wort in drei Sylben
Te - da - vail.

Nachdem diese Uebung mehrmals angestellt - 
worden ist, mufs das Wort mit einer Anstrengung 
der Stimme, aber langsam zusammen ausgesprochen 
werden: Tedavail.

Nach und nach wird das Wort schnell ausge­
sprochen, und in dem geschwinderen Artikuliren ver­
liert sich das eingeschobene E, und es bleibt TWavaz'Z. 
Man fährt im möglichst schnellen Aussprechen des 
Wortes fort, vereint genau die Töne T und D, 
und artikulirt besonders stark den ersten Buch­
staben T. Schon fängt der Hörer an, etwas dem 
R ähnlich zu vernehmen; die schnelle Verbindung 
des T und jO scheint Aehnlichkeit mit R zu veran­
lassen. Unvermerkt tritt das R mehr hervor, das 
D aber, welches man den Mutterbuchstaben des R 
nennen könnte, mehr in den Hintergrund. Bei die­
ser Uebung wird das R auf eine der Natur gemäfse 
Art artikulirt, denn T und D werden leichter als 
R, dennoch aber durch ähnlichen Mechanismus, we­
nigstens rücksichtlick auf die erforderlichen Stellun­
gen der Kiefern und der Zunge bewirkt.

Nachdem man glücklich so weit gekommen ist, 
muls dem Schüler nähere Belehrung über die natur- 
gemaise Bildung des Buchstaben, welchen er zum 
ersten Male richtig ausgesprochen hat, gegeben 
werden. Sodann lasse man ihn die Zunge in die 
obenbeschriebene Stellung bringen, er mufs Ä allein 
artikuhren und dabei sorgfältig vor Einmischung 
von Gutturallauten verwahrt werden. Sind diese 
ersten Uebungen ihm geläufig geworden, dann folge 
die zweite Uebung, welche früher vergeblich ver­
sucht worden sein würde — die Sylbe re ausspre­
chen zu lernen. Dies mufs der Schüler folgender-
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gestalt versuchen : er mufs mehrmals hinter einander 
die Buchstaben T und D aussprechen, T stark und 
D sanfter und nach Einathmen. Nach einigen Augen­
blicken mufs er hinter TD die Sylbe re folgen las­
sen, dieselbe aber sanft artikuliren und mit gleich­
zeitigem Ausathmen wie das 1) aussprechen, gleich 
als ob re mit dem vorhergehenden D zusammen- 
hinge. Noch nicht genug! Bald geht, wenn dieses 
Verfahren anhaltend fortgesetzt wird, die Sylbe re 
in einen Mitlauter über, und was der Schüler nun 
ausspricht, wird ein R sein. Bei dieser Hebung mufs 
das Aussprechen taktmäfsig geschehen; 21,D 
als eine Viertelnote und T nebst R als Achtelnoten.
Anfänglich wird re nur undeutlich artikulirt, nach­
her läfst sich einigermafsen das R bemerken, und 
endlich tritt dieser Mitlauter kräftiger hervor, zwar 
noch roh, aber dennoch für die Fortschritte des 
Schülers beweisend. Dieser hat noch immer das 
Wort travail und Worte von ähnlichem Baue, trône, 
trompé, einzuüben:

„ Tragant, trotzen, Trommel. “
Haben diese Versuche befriedigenden Erfolg

erwirkt, so mufs man die günstige Stimmung der 
Organe zu mehr zusammengesetzten, folglich schwie­
rigeren Üebungen benutzen. Es ist daher ein Wort 
ohne T zu wählen, Ordre (Order). Hier mufs ein 
anderes Verfahren angewendet werden: geschrieben 
ohne R, und zwar statt des R mit T und E, wird 
dann „Otede“ gelesen. Nachdem das Wort wieder­
holendlich, wie es hier geschrieben steht, ausgespro­
chen worden ist, mufs das E weggelassen und T 
mit D zusammen artikulirt werden, wie bei der er­
sten Uebung. Auf demselben Wege dieselben Stu­
fen ersteigend, kommt der Schüler zu der Fähig­
keit, das R hören zu lassen ; der Laut wird stufen­
weise deutlicher und endlich richtig. Nachdem der 
Schnarrende das R vor und nach andern Buchsta­
ben aussprechen gelernt hat, so mufs er zu dem 
schweren Versuche, diesen Mitlauter klar und scharf 
am Anfänge und Ende der Wörter auszusprechen:

„Rhétorique, plaisir,“ Redekunst, Grofsthier, 
übergehen.
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" Für diesen Zweck ist nach der oben auseinan­
der gesetzten Weise zu verfahren, also te-de-é- 
torique,— tde-é-torique, endlich rhétorique, Te- 
de-e-dekunst, Tde-e-dekunst, Redekunst, am 
Schlüsse Plaisi-te-de,Plaisit-de, und schliefs- 
lich das Wort richtig, wie es ohne Schnarren aus­
zusprechen ist.

„Nach Talmas Vorschlägen,“ fährt Fournier 
fort, „sind zahlreiche Heilungen bekanntlich erfolgt: 
jüngst ist die Saint-Phal, eine junge wohlgebil­
dete Debütantin der Comédie française, von guten 
Verstandesanlagen, aber durch ein heftiges Schnar­
ren in ihrer Faul bahn auf der Bühne gehemmt, 
nach einigen angestrengt benutzten Monaten auf 
der Bühne wieder erschienen. Der Fehler, welcher 
ihren Gaben nachtheilig war, Jiefs sich so wenig 
bemerken, dafs, wer früher bei ihrem Debutiren 
zugegen gewesen war, bei ihrem Wiedererscheinen 
sie nur an ihrem Aeufsern wiedererkannte.“

. Es soll diese sinnreiche Verfahrungsart hier 
nicht verworfen und der dadurch erhaltene Nutzen 
nicht weggeleugnet werden; doch hat bei zwei vor 
kurzem mir vorgekommenen Fällen die Anwendung 
derselben mir keinen genügenden Erfolg gewährt 
und ich bin dadurch auf eine andere Behandlungs- 
weise, uurch weiche bei einem jungen Menschen
und bei zwei jungen Mädchen nach einigen üebungs- 
tagen eine beinahe vollständige Verbesserung ihres 
starken und für den Hörer widrigen Schnarrens er­
folgte, hingeleitet worden.

üehrigens ist Talma’s Verfahren schwerer zu 
begreifen und anzuwenden, auch, wie ich glaube 
spater zum Ziele führend, und nur nach anhaltender 
Arbeit und vielfachen langwierigen Uebungen gegen 
das Schnarren wirksam. Die Erfahrung kann frst 
ube1 das Gegründete meiner Ansicht und ihren 
Werth neben dem hier weitläuftig aus einander ge- 
setzten Verfahren entscheiden.
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Fünftes Kapitel.
/zom Lispeln („Blésité“').

„ Cereus in vitinm flecti.
(Hör a tins.)

Man hat mit dieser Benennung mehrere Sprach­
gebrechen, welche die Verwechslung eines mit dem 
andern Buchstaben begreifen, bezeichnet. Ehe die 
vorzüglichen Arten dieses Fehlers beschrieben wer­
den, müssen einige Worte, die erste Art oder das 
eigentliche Lispeln betreffend, gesagt werden. Hier 
wird statt des gelinden oder scharfen Zischlautes 
Sch ein sanftes iS' angebracht: („statt J und G 
doux das Z oder S, und statt Ch das S: 
zaloux statt jaloux, z’avjiis statt j'avais, 
oder statt cheval, château — seval, sd- 
teau.“ Colomba t).

Wider diese Fehler des Artikulirens ist Fol­
gendes zu beobachten: bei der ersten Abart ist die 
Zunge nach der hintern Mundhöhle zu ziehen und 
gegen das Eelurn palätinum zu richten, sodann 
aber eine starke Aspiration zu machen — und die 
Zunge wird so vibriren, dafs ein Zischlaut Sch 
(„Je, aber ohne absichtlich ein stummes 
E hinzu zu fügen.“ Goi. ) gehört wird. Bei der 
zweiten Art findet gleiches Verfahren statt. Aspi­
ration und Richtung der Zunge bilden den stärkern 
Zischlaut („das C/ze.“ Col.) besser nach, und 
die letzte Abart ist ohnedem leichter einer Verbes­
serung fähig. Soll auf das Sch („J und C/z.“ 
Col.) ein anderer Selbstlauter als E folgen, so 
wird wie vorher verfahren, nur wird nach dem 
Zischlaute ganz kurz das E angedeutet und sodann 
nach. Bedarf A, I, O, U artikulirt. So statt 7«- 
loux, J upiter , chameau — je-aloux, Je-npiter, 
Schaden, Schüler, Schiff, schön = Sehe-aden, 
sche-ön. So bekommen diese Laute bei stärkerer
Artikulirung den richtigen Ton.

Es gibt noch mehrere Arten dieses fehlerhaften
Sprechens, z. B. wenn statt des V ein T gesprochen 
wird, Tucre statt Sucre, oder wo statt des L mouillé
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die Wörter ausgesprochen werden, als wenn sie mit 
¥ schlössen, statt paille, fille, bouteille = pa-ye, 
fi-ye, boute-ye, nach fehlerhafter Art vieler Pa­
riser — wo man Anderssprechende Gasconier zu 
nennen pflegt. Auch spricht man wohl T statt F 
und C, und gibt dem D den Laut des 7', wie denn 
so manche Tonverwechslungen gefunden werden, 
dafs ihre Aufzählung nicht leicht vollständig werden
möchte.

Wahrscheinlich dürfte, es sei hier wiederholt! — 
noch leichter bei diesem Fehler als beim Schnar­
ren, ein frühes Aufmerken der Aufseher der Kin­
der, welche sie richtig sprechen lehren sollen, den 
jetzt bezeichneten Fehlern des Aussprechens begeg­
nen. Dafs man viele unrichtig Sprechende Menschen 
trifft, rührt von der Gewohnheit vieler Aeltern her, 
die schlecht artikulirten Worte ihrer Kinder als et­
was Besonderes zu betrachten, wo dann die Kin­
der, eher Beifall als Tadel ihrer Aelfern erwartend, 
sie gern beibehalten!

Sechstes Kapitel,
Fom Stammeln (BalbutiemenF).

„ Wenn Jemand völlig Meister seines Gedankens ist, so springt 
dieser aus seinem Hirne, gleichwie Pallas aus dem Hirne des 
Jupiters völlig bewaffnet sprang.“

(Nach Voltaire.)

c ,Stam1meInAhaesitatio linguae') ist ein
Sprachfehler, bestehend im Sprechen mit Verzöffe- 
rung, Unterbrechung und Undeutlichkeit, bei ee- 
maisigter Stimme und ohne Uebereilung und con- 
vulsivisches Herausstofsen, wie beim Stottern, wel-
Xdkng bedaif. "nd

Eine zweite, bei nicht wenigen Menschen vor­
kommende und öfters fälschlich zum Stottern ge­
rechnete Art des Stammelns mufs für sich auftre- 
stellt werden. ®
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Diese Abart, welche durch das Anhängen meh­
rerer stummen E’s an das Ende der Mehrzahl der 
Wörter kenntlich wird, gibt den damit belasteten 
Individuen Zeit, um Ausdrücke für ihre Gedanken 
aufzufinden, ohne mehr oder weniger lange schwei­
gen zu müssen, während sie Wörter suchen und 
langsam und stockend Vorbringen. Ich meine jenes 
Gestammel, wovon die folgende Phrase zum Bei­
spiele dienen kann:

„Verzeihen Sie!eeeee wenn ickeeeee nicht 
gut sprecheeeeee. Durch das zwischen den Wör­
tern fortsummende JE Q,,Emuei.li Col.) wird 
dieses Sprachgebrechen dem Hörer noch lästiger 
als die erste Art, welche meistens nur ein Rrank- 
heitszüfall ist, wogegen, obgleich sehr viele Schrift­
steller das Gegentheil behaupten, das Gebrechen 
des Stotterers und Polterers nie Zufälle von krank­
haftem Allgemeinleiden sind.

Das Gestammel, welches man fast bei allen 
Schwachköpfigen, Schlagflufskranken, Betrunkenen 
oder Betäubten, kleinen Kindern und endlich bei 
allen durch Hirnverletzung leidenden Individuen an­
trifft, scheint Torpor und relative Hirnunthätigkeit 
sehr häufig zum Grunde zu haben.

Das Stammeln kann in örtlicher Schwäche der 
Sprachorgane, nicht minder aber in allgemeiner, 
durch Intestinalwärme, häufige Blutentziehungen, 
langwierige Krankheiten, Selbstbefleckung oder Aus­
schweifung im Beischlafe (,,post venereas volupta- 
tes magis titubat linguaE), begründeter Schwäche 
Veranlassung finden. Der Miisbrauch narkotischer 
Dinge, starke Getränke, Bräune, Aphthen, Ge­
schwüre der Mundhöhle nach Blattern oder Syphi­
lis und endlich ein Zustand gesunkener Nervenkraft 
können diesen Zufall, welcher oft ein Hauptsym- 
ptomMer Apoplexie ist, herbeiführen. Aus dem Ge­
sagten erhellt die Unwirksamkeit der Behandlung 
des Stammelns, so lange die Krankheit, welche den 
Grund desselben ausmacht, nicht bekämpft wird; 
übrigens schwindet dieser Fehler, wenn die allge-
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mein oder theilweis vorhandene Schwäche schwin­
det, und Kinder hören auf zu stammeln durch die 
Zeit, durch reifenden Verstand und vollständigere 
Entwicklung der Vorrichtung zum Sprechen.

Siebentes Kapitel.
Pom Poltern beim Sprechen. {Breäouillement'^.

„Rücksichtlich auf die verschiedenen Klange unterscheidet 
das Ohr die Töne bekanntlich nur dann, wenn bestimmte 
Intervallen zwischen denselben vorhanden sind. “

(JELulli er, Dict. de med. Tom. III, p. 511.)

Das Poltern (Predojii.lLement: Sermonis tu- 
multus') ist ¿?r Sprechfehler, die Worte verwirrt 
vorzubringen, und mit einer Schnelligkeit, welche 
sie gebrochen und nur halb artikulirt hervortreten 
läfst, auszusprechen.

Die Polterer sind im Allgemeinen lebhaft und 
geistreich, ihre Gedanken folgen sich so schnell 
und unter einem so starken Drange zur Mitthei­
lung des Gedachten, dafs sie, wie Äullier sagt: 
„so zu sagen froh, sich selbst zu verstehen, ihr 
Sprechen so sehr beschleunigen, dafs sie beinahe 
kein Wort vollenden und'zwischen den Wörtern so 
geringe Zwischenräume lassen, dafs die Klänge 
nothwendig in Verwirrung gerathen. Der Sprech­
fehler des Poiterns, häutig wie das Stottern vor- 
kommend, erkennt als veranlassenden Grund die 
Lebhaftigkeit und Vorschnelligkeit, mit welcher man 
die Gedanken durch Worte mittheilen will.

Beim vertraulichen Sprechen, und wenn sie die 
Beachtung ihres Fehlers unterlassen, sind die Pol­
terer fast gar nicht zu verstehen, und soll man mit 
der Zeit, was sie sagen, versfandlich finden, so mufs 
man entweder ein sehr feines Ohr besitzen, oder 
nach einer langen Lebung den Sinn ihrer Rede zu 
errathen sich gewöhnt haben.

Die, welche öffentlich Vorträge halten, oder 
vor Personen, welche Hochachtung ihnen ein^ölsen,
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sprechen, werden bisweilen auf einige Zeit von ih­
rem Gebrechen frei, wo sie dann zum Erstaunen 
der Zuhörer deutlich sprechen, bis sie wiederum 
mit Leuten, gegen welche sie sich keinen Zwang 
auflegen, zu sprechen haben. Ich kenne einen jun-

£en Lehrer, welcher beim öffentlichen Vortrage mit 
eichtigkeit, und bei vertrauter Unterhaltung mit 

sehr lästigem Gepolter spricht. Wenn er mehr 
Aufmerksamkeit anwenden und mehr auf den Ge­
genstand seines Vortrages denken mufs, so erhält 
er Zeit, seine Worte besser zu artikuliren, und seine 
inniger verknüpften und langsamer ausgesprochenen 
Gedanken hemmen den vorschnellen Strom der 
Worte, welcher, wie bereits gesagt ist, die Rede 
des Polterers oft ihm allein verständlich werden 
läfst.

Ein ähnlicher Fall tritt ein, wenn Jemand in 
einer ihm weniger als die Muttersprache geläufigen 
Sprache reden , mufs. So sprach ein junger Rechts­
lehrer beim Kursus über vaterländisches Recht mit 
Gepolter, und wenn er im Kursus über römisches 
Recht lateinische Vorträge hielt, deutlich; umge­
kehrt würde, wenn sein Fehler im Stammeln be­
standen hätte, die Unvollkommenheit des Sprechens 
noch erhöht worden sein, weil er während des Ueber- 
tragens seiner Gedanken, m eine fremde Sprache 
noch längerer Zeit bedurft hätte.

Das eigentliche Sprechpoltern findet man fast 
niemals bei Greisen. Bei Kindern pflegt es in dem 
Alter, wo ihre Zunge zart ist und wo sie gewöhn­
lich die Wörter nett und leicht aussprechen, sich 
mit seinen Eigenheiten einzulinden. Nach dem ein­
sichtsvollen Physiologen Ru liier bemerkt man, 
wenn man der Entstehung des Uebels nachforscht, 
bei einem Kinde, welches diesen Fehler annimmt, 
neben einer ausgezeichneten Lebhaftigkeit des Gei­
stes, Nachlässigkeit im scharf bestimmten Ausspre­
chen der Worte, welche theils der natürlichen Ab­
neigung des kindlichen Alters gegen Genauigkeit 
und Arbeit, theils der Verwöhnung durch die Zärt- 
v- der, Angehörigen, welche, als Wacht das 

md umgebend, jedes Wort, jeden Gedanken aus-
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spähen, und mit seinem Geplauder, möge dies 
auch noch so verwirrt sein, zufrieden sind, beizu­
messen ist.

Dieses Gebrechen, welchem man gewöhnlich nicht 
hinreichende Beachtung widmet, und welches man fast 
immer sich selbst überiäfst, wird dadurch ein blei­
bender Gewohnheitsfehler, welcher nur mit dem Al­
ter weicht und bisweilen lebenslang dauern kann. 
Ein leichtes Mittel, diesem Gebrechen entgegen zu 
wirken, vielfach von vollständigem Erfolge, besteht 
im Aufmerken auf das Aussprechen der Worte, 
welches stets langsam und vorzüglich im Takt ge­
schehen soll. Gegen das übereilte Sprechen (.Bre­
douillement) der Kinder nützt auch Lesen mit lau­
ter Stimme und Deklamiren, wobei man auf einen 
taktmäfsigen Vortrag in musikalischem Rhythmus 
was ich gleichfalls wider das Stottern anrathe, zu 
sehen hat. Alle diese Mittel können wirksamer 
nützen, wenn man das Erlernen fremder Sprachen 
noch damit verbindet und die jungen „Polterer“ 
nöthigt, möglichst oft in einer fremden Sprache zu 
sprechen.

Das Poltern, welches man sowohl als das Stam- 
mein, unschicklich mit dem Stottern zusammenge- 
worfen hat, ist langwieriger und schwerheilbarer 
als dieser Fehler, denn die Stotterer, welchen das 
Sprechen mehr Mühe macht, als bei den Polterern 
der Fall ist, wenden die vorgeschlagenen Mittel be­
harrlicher an, und sind, da sie den Werth des Rich­
tigsprechens höher schätzen, aufgelegt zu mehr an 
haltenden und deshalb mehr eintlufsreichen Bestre­
bungen. üebrigens sind die gymnastischen, bei der 
Behandlung des Stotterns brauchbaren Mittel zii 
vortheilhafter Benutzung wider den in diesem Ka- 
pitel betrachteten Fehler anwendbar.

3 *
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Achtes Kapitel.
lieber Stottern und die Ursachen desselben.

„T)!e» Uebel trifft nicht blos Einen;
man leidet mit dem Stotterer; freilich gibt e»
Leute, die über sein Gebrechen lachen.“

[Serre d’ Alais, TVlém. sur le Bégaiement.)

Stottern (Bégaiement, Balbutier, ’VsLkiapos) 
ist das Gebrechen, gewisse Sylben und gewisse 
Buchstaben, welche den die Sprachorgane bewe­
genden Muskeln schwer fallen, unter Erschütterun­
gen und Zuckungen mehr oder weniger oit zu 
wiederholen und mehr oder weniger schwer auszu­
sprechen.

Nach dieser Definition ist das Stottern von al­
len vorher beschriebenen und nach ihren Eigenhei­
ten bezeichneten Gebrechen verschieden. Alte und 
viele neuere Schriftsteller über diesen Gegenstand 
haben die Sprachgebrechen nicht unterscheidend ge­
nug beschrieben, und ihre Veranlassungen und die 
Gegenmittel nicht befriedigend angegeben. Fehler­
hafte Stellung der Zähne auf dem Alveolarbogen, 
Gröfse und Dicke der Zunge, Erschlaffung der 
Zungenbänder, widernatürliche Länge des Zungen- 
zäumchens, sind um einander als Ursachen dieses 
Gebrechens aufgestellt worden. Nach Einigen soll, 
was nach dieser. Schrift Ursache des Polterns ist, 
Uebereilung im Vortrage der Gedanken das fehler­
hafte Sprechen des Stotterers bewirken ; nach An­
dern soll die Gegenwart der Löcher des vierten 
Knochens des Oberkiefers und das Ausfiiefsen von
Piluita durch dieselben auf die Zunge etc. Ur­
sache des fehlerhaften Sprechens sein. Andere ha­
ben im Gegentheile den Mangel dieser Löcher, 
welche Morgagni nie finden konnte, Delius 
einen doppelten Gaumen, Dieser ein gespaltenes 
Zäpfchen, Jener eine Abweichung im Baue des Zun­
genbeines, endlich die Mehrzahl der Schriftsteller, 
und unter diesen Schriftstellern Sau vage und 
Itard, eine Schwäche der bewegenden Kräfte vom



37

Kehlkopf und Zunge angenommen. Allein es wi­
derspricht dieser häufig anerkannten Meinung die 
grofse Leichtigkeit, mit welcher die Stotterer ihre 
Lippen und Zunge fast zu jeder Bewegung ge­
brauchen können. Und wären die zum Artikuliren 
der Stimme wirkenden Muskeln in der That schwach, 
so würde diese Schwäche immer währen und. dem 
leichten Ausdrucke der Gedanken ununterbrochen 
Widerstand leisten. Woher rührt es aber, dafs un­
ter gewissen Umständen die Stotterer mit grofser 
Flüchtigkeit sprechen, obgleich, gerade dann Phra­
sen und Worte, weiche sonst ihrer Zunge Fesseln 
anlegen, ihnen Vorkommen?. Endlich scheint ein 
unwiderleglicher Beweis gegen die Behauptung einer 
das Stottern bewirkenden Schwäche der Organe in 
der Wirkung des hohen Alters, welches die Energie 
der Muskeln schwächt, dennoch aber das in frühem 
Jahren vorhanden gewesene Stottern hebt, zu liegen.

Die von den Schriftstellern angegebenen Ab­
weichungen im Baue der Organe können eben so 
wenig als Ursachen des Gebrechens angesehen wer­
den, da Zergliederung in der fast immer Vorgefun­
denen fehlerfreien Beschaffenheit der durch ihre 
Vereinigung die Sprachbildung bewirkenden Organe 
nichts von Ahweichur/gen erwiesen hat. Auch wurde 
sonst, wenn organische Fehler den Grund des Stot­
terns abgäben, das materielle Hindernils fortwäh­
rend wirken und der Fehler nicht aussetzen.

Diejenigen, weiche das Stottern durchaus als 
einen Bildungsfehler geltend machen wollen, dürf­
ten in Verlegenheit kommen, wenn man früge: 
„warum wird der vorgeblich organische Fehler in 
seiner Wirkung unterbrochen und fällt nicht hin­
derlich, wenn die Stotterer singen, deklamiren, oder 
einen sie lebhaft beschäftigenden Gegenstand vor­
tragen? Warum können sie, wenn sie in Zorn ge- 
rathen, sich so laut und vernehmlich hören lassen? 
Warum bringt sie zuweilen das Aussprechen von 
Wörtern, welche gewöhnlich ihnen geläufig sind, in 
Vei legenheit, wenn sie zu anderer Zeit Sylben, wel­
chen ihre Zunge sich rebellisch zu widersetzen 
pflegt, leicht aussprechen? Wo bleiben da die or-
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ganiscben Fehler? Warum sind sie bald beharrlich 
eigensinnig, bald nachgebend? Warum haben ma­
terielle Hindernisse nicht auf Greise, Kinder und 
Weiber Einflufs, und warum wird der Fehler, wel­
chen sie veranlassen sollen, durch Luftwärme, Alter, 
Geschlecht, Erziehung, moralische und andere Ein­
wirkungen modificirt?“

Dafs man die vorbesagten organischen Fehler 
wirklich vorgefunden habe, soll hier nicht bestritten 
werden; nur kann nach meiner iVIeinung, wenn sie 
die Veranlassung eines Sprachgebrechens gegeben 
haben sollen, dasselbe nicht das von mir bezeichnete 
Stottern gewesen sein. ,, Aber, “ wird man mir sa­
gen, „wenn eine partielle Schwäche der Sprech­
muskeln nicht als Ursache des Fehlers gelten soll, 
und andern Theils alle organischen Fehler gleich- 
mäfsig zurückgewiesen werden sollen, so wäre Stot­
tern wohl eine Wirkung ohne veranlassenden Grund? 
und wenn ein Grund anzunehmen ist, wo soll man 
ihn auffinden?“

Mir erscheint das Stottern als ein wesentli­
ches Nervenleiden, bewirkt durch gestörtes 
Gleichgewicht des vom Hirne zuströmenden Ner- 
veneinfiusses und der uneingeschränkten Bewegbar- 
keit der Sprachorgane. Bei Stotterern bewegt sich 
die vom Hirne zu den Muskeln der Sprachwerk­
zeuge gehende Zuleitung — „Irradiation cere­
brale“ — so reifsendschnell, dafs diese Muskeln, 
durch die erregende Ursache überreizt, in einen 
Zustand von Tetanus und Convulsionen, welcher 
das Stottern darstellt, versetzt werden. Ihre ganze 
Bewegungsfähigkeit wird durch die überwiegend 
starke Nervenzuleitung so überwältigt, dafs ein 
Zustand momentan - wirkender Schwäche dadurch 
entsteht, und die überrasch zuströmenden „Anf- 
trag.e ,^es Hirnes“ durch die Muskeln nicht r.e- 
gelmäfsig ausgeführt werden können. Zum Be­
weise dieser Meinung, welche beinahe mit den An­
sichten Rullier’s, Voisin’s und Astrid’s über- 
einstimmt, möge die Bemerkung dienen, welche 
von jenen ausgezeichneten Aerzten, wie von mir 
gemacht wird: dafs die Stotterer gewöhnlich eine

A
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lebhafte Einbildungskraft besitzen und meistens sich 
durch muthwiliige Stimmung auszeichnen. Noch 
mehr! Ihr Fehler ist geringer, wenn sie moralisch- 
ruhig sind, und dadurch ihre Gedankenfolge weni­
ger reifsend ist. Auch dieses noch! In frühen 
Jahren sprechen sie tadelfrei, und gleichergestalt 
hört ihr Gestotter auf, wenn das höhere Alter bei 
gereiftem Geisteskräften die Folge der Gedanken 
mit gemäfsigter Eile leitet und den Flug der Phan­
tasie einigermafsen anhält. Und hört nicht, wie 
durch Zauber, alles Gestotter auf, wenn sie singen, 
deklamiren oder nach meiner. Verfall rungsart takt- 
mäfsig sprechen, endlich auch, wenn sie irgend eine 
Nebenidee an die Hauptidee ihres Vortrages knü­
pfen?

Noch wird die Annahme von einem nicht ab­
solut, doch aber relativ widernatürlich - schnellen 
Gedankenzuge der Stotterer dadurch begünstigt, 
dafs gewisse Idioten und beschränkte Köpfe zwar 
grofsen Theils stammeln, aber keine Beispiele vom 
Stottern geben. Noch merkwürdiger ist es, dafs 
Neger, welchen man weniger Phantasie als uns zu­
schreibt, wohl stammeln, aber fast nie stottern, zu­
folge der Nachrichten, welche mir von Negern 
selbst und von Personen, welche lange in Afrika 
und Amerika gewohnt oder Reisen dorthin ange­
stellt haben, mitgetheilt worden sind.

Wodurch entsteht die momentan - eintretende 
Hemmung des Stotterns durch heftige Leidenschaf­
ten, bei Zorn, schwerer Beleidigung, dringender 
Gefahr u. s. w.? Vielleicht ist sie die Folge der 
iibermäfsigen, dann das Hirn erregenden Reizung, 
welche sich auf kurze Zeit allen übrigen Organen 
mittheilt, und durch diese Art von allgemeiner Ver- 
theilung der Nerveneinwirkung die Faktoren der 
Sprache — „Agens moteurs de la phonation'1 — 
weniger heftig als gewöhnlich erregt, folglich die­
selben in günstige Verhältnisse für eine regelmäfsige 
Ausführung der ihnen obliegenden Verrichtungen 
versetzt.

So lebhaft und geistreich die Stotterer insge­
mein befunden werden, so mifstrauisch und angst-
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lieh pflegen sie Zu sein; sie fürchten verspottet zu 
werden, und diese Vorstellung beschäftigt sie so, 
dafs ihre Zunge krampfig gebunden wird, und aus 
diesem Zustande nur, wenn jene Verhältnisse nach- 
lassen, wieder heraustritt. Kann man durch irgend 
eine Nebenidee — „Idee acceadbire'-'' — sie ihres 
Gebrechens vergessen machen und besonders ihnen 
Muth einflöfsen, so wirkt dieses auf eine grofse 
Veränderung und zauberähnliche Lösung der Bande, 
welche die Zunge früher umstrickt hatten. Der 
Professor Desormeaux sah einen jungen Men­
schen, welcher gewöhnlich dem Stottern sehr un­
terworfen war, welcher aber im Dunkel, oder wenn 
er in einem Nebenzimmer; wo man ihn nicht sehen 
konnte, sprach, sich gehörig unterhalten konnte. 
Ich kenne einen jungen Arzt, welcher im Umgänge

Jeinlich stottert und unter der Maske mit Leichtig- 
eit spricht. Ein alter Einnehmer zu Saumur, wel­

cher mit Beschwerde sprach, zog auf dem Masken­
bälle mehrere Freunde auf und ward durch die Be­
weglichkeit seiner Zunge seiner eigenen Frau wäh­
rend dieser Umgestaltung unkenntlich.

Der Doctor Sernin von Narbonne, Deputirter 
der Aude, ein ausgezeichneter Arzt, war, wie mir 
von ihm erzählt worden ist, bei der ersten Prü­
fung, welche derselbe als junger Arzt zu bestehen 
hatte, so sehr durch Furchtsamkeit befangen, dafs 
er beinahe kein Wort Vorbringen konnte, obgleich 
die Gegenstände, worüber er befragt wurde, recht 
wohl ihm bekannt waren. Bei'.der zweiten Prüfung 
sprach er unbefangen und mit so befriedigender 
Leichtigkeit, dafs die Professoren, welchen er als 
Stotterer bezeichnet worden war; die Wahrheit die­
ser Angabe kaum glauben wollten. UeberzeUgüng 
davon, dafs seinen Richtern sein Gebrechen nicht 
länger unbekannt sei, daneben aber auf ihre Nach­
sicht, wenn er sich nicht leicht genug aüsdrücke, 
gerechnet werden dürfe, beschränkte seinen Fehler 
momentan, und er erhielt, wie durch Zauber, eine 
Leichtigkeit im Reden, welche seine Zuhörer so 
sehr in Erstaunen setzte, dafs man vor Zeiten; 
„Wunder!** geschrieen haben würde.
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Gesetzt ein Stotterer, nach der Meinung oder 
dem Vorurtheile der Europäer, ein Mann von Ehre, 
iühle sich von einem Schlage getroffen, so wird der 
empfangene Schlag ihn anfangs wenig rühren, und 
er wird im Zustande seiner natürlichen Empfäng­
lichkeit unter gewaltigem Gestotter blos fragen:

w w w w - er sch-liig-mieh? u Sobald er aber 
die Ueberzeugung von absichtlicher Beleidigung 
durch das Schlagen erhält, so wird eine grofse 
Veränderung bei ihm Vorgehen. Dann ist tleber- 

e’n so heftiger Zorn und ein so lebhaftes 
yetuhl der zugefügten Beleidigung anzunehmen, 
oafs def früher auf die Zunge gehäufte und ihre 
r esset bildende Nerveneinflufs hierdurch modificirt 
und aut alle übrigen Organe vertheilt wird, derge­
stalt, cäfs dife Werkzeuge der Sprachbildung („Jffens 
moteurs de Varticulatidn“"') von ihrer Ueberrei- 
aung vorübergehend befreit, mit erneuter Kraft und 
so pachdfucksvoll wirken, dafs ein Mensch^ welcher 
einige Minytteu. früher kaum ein Wort hervorbrin- 
gen konnte, feurig streitet, seine Sache mit Hitze 
zu ver.echten vermag, und besonders in Verwün­
schungen ganz energisch ausbricht. Folgendes Ge- 
schichtchen gibt ein Beispiel des Gesägten: „in 
Eyon, sagt man, habe ein Kastenkrämer ’— „ Col~ 
porteüi-,“ — welcher Strümpfe feilbot, und ein
heftiger Stotterer war, sich an einen jungen Mann 
welcher zufällig mit ähnlichen Gebrechen behaftet 
war, gewendet, und seine Waare demselben ange­
lten Dieser habe geglaubt, Von dem Krämer 
verspottet zu werden, und mit Gestotter sieb belei­
digend ausgelassen, jener aber wieder beleidigend 
geantwortet. So sei es zur Schlägerei gekommen, 
und Beide so sehr in Zorn gerathen, dafs für den 
Augenblick ihr Stottern aufgehört habe.“ Das Ge- 
schichtcheii wird noch spashafter, da Beide <re«ren 
die bei ihrem Zanken herzugelaufeneii Umstelien-
SmÄ'h"cth™en ,1!eiken:, -^<igt kein Wort von 
Stottern. Hort Ihr denn nicht, dafs er gut spricht 
Er hat mich nur zum Besten haben wollen!“ Man 
überzeugte sich indessen bald von dem Gebrechen 
Beider und von den für einige Minuten ddreh den
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äufserst heftigen Zorn gesprengten Fesseln ihrer 
Zunge.

Folgende Thatsachen beweisen noch schlufs- 
gerechter den grofsen Einflufs heftiger Nervenrei- 
zung auf die Sprachwerkzeuge. Der Professor 
Esquirol erzählt in seiner Inauguralschrift von 
einem durch Zufall stumm gewordenen Manne, wel­
cher seit langer Zeit Verachtung und Beleidigun­
gen seines Weibes geduldet habe; einst aber durch 
ungewöhnliche Mifshandlung so gewaltig in Zorn 
gebracht worden sei, dafs seine sonst gleichsam ge­
lähmte Zunge wieder Beweglichkeit erhalten habe, 
um seiner Megäre die Beleidigungen, mit welchen
sie lange genug ihn freigebig begabt hatte, mit 
Zinsen wiederbezahlen zu können.

Die Geschichte belehrt uns durch Herodot’s 
Bericht von dem Falle des Sohnes von Krösus, 
welcher durch eine, verborgen gebliebene ■Veranlas­
sung stumm geworden sei, und am Tage der Schlacht, 
als er seinen Vater ift Gefahr sah, durch das Schwert 
eines feindlichen Soldaten, der ihn nicht kannte, zu 
fallen, untere den heftigsten Anstrengungen die Spra­
ch© wieder erhalten und gerufen habe: „Halt ein! 
Tödte den Krösus nicht ! “

Pausanias erzählt gleichfalls von einem 
Stummgewordenen welcher durch heftiges Entsez- 
zen, als er einen Löwen erblickte, die Sprache wie­
der erhalten habe. ,

Ich habe zu Strasburg eine junge Jüdin gese­
hen, welche man mit bjosem, Haupte den Sonnen ­
strahlen ausgesetzt, schlafend gefunden hatte, und 
welche, von der Zeif an zwei Jahre hindurch stumm 
geblieben war, plötzlich aber durch eine gewaltsame 
Anstrengung; zum Schreien, als sie das Wohnhaus 
brennen sah, die Sprache wieder erhielt. Von 
dieser Stummheit blieb nur ein gewisses. Stocken 
beim Sprechen zurück. Als ich sie wegen der Ur­
sachen des Schwersprechens, welches beim weibli­
chen Geschlechte seltener vorkommt, betrug, erfuhr 
ich von derselben die jetzt erzählten Umstände.

Diese vier Fälle machen bei den aufgeführten 
Stumme?» die Annahme einer zufälligen Lähmung



der Werkzeuge der Sprachbildung, als Veranlassung 
der Hemmung des Sprechens und den lebhaften' 
Stofs, welchen eine grofse Summe von Nervenzu- 
leitung ihnen gab, als Veranlassung ihres Wieder- 
kehrens zu freier Wirksamkeit aus langwieriger Be­
täubung wahrscheinlich. Bei diesen Stummen 
hing die Unthätigkeit der Sprechwerkzeuge von 
Unthätigkeit der Nerven ab, wenn im entgegenge­
setzten Falle bei den Stotterern die Muskeln der 
Phonation durch eine übergrofse Anhäufung der 
veranlassenden Ursache der Bewegung gleichsam 
erdrückt werden, und in den krampfigen Zustand, 
welchen das Mifsverhältnifs zwischen der stärksten 
Bewegbarkeit derselben und der übergrofsen Schnel­
ligkeit der Gedankenfolge veranlafst, sinken. Die 
Gedanken müssen einen langsamem Gang nehmen, 
wenn die Zunge nebst den übrigen Sprachorganen 
Zeit behalten soll, ohne Verwirrung und ohne in 
den Zustand „relativer Schwäche“ zu fallen, die 
zu häufig und zu schnell vom Hirne zuströmenden 
Aufträge auszuführen.

- 43 -

Neuntes Kapitel
Heber den Einjluf's des Alters auf dfas Stottern.

„Ex defectu irritabilitatis pinrinn in senibus muspuli lan- 
guent mollesque pendent, “ '

(Haller, Elem. physiol. T. VIII, üb. X.)

Das Alter hat grofsen Einftufs auf das Gebre­
chen, was hier betrachtet, wird, und dag ohne dett 
Zutritt ärztlichen Einwirkens erfolgende Auf hören 
desselben bei Greisen, bei welchen das Alter die 
Muskelkraft merklich geschwächt hat, ist der stärk­
ste Grund gegen Sauvage, Itard und die andern 
Schriftsteller, welche diesen Fehler als Erzeugnifs 
von Schwäche der Sprechmuskeln ansehen.

Bei alten Personen geht die Nervenaüsstrah- 
lung minder rasch vor sich, der Nerveneintlufs ist 
minder stürmisch, und die Gedänkenfolge besitzt
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einen weniger raschen Zug; deshalb können die 
Sprachwerkzeuge ohne Verwirrung ihre Bewegun­
gen, wegen richtigen Verhältnisses zwischen Erre-

fung und hinreichend schneller Ausführung zu 
fände bringen.

Kinder und Greise stottern nicht, bei Beiden 
ist die Muskelkraft schwach. Das Schwersprechen 
der Kinder ist blos das Stammeln des Kindesalters, 
und das Mangelhafte des ersten Sprechens wird mit 
Unrecht für wahres Stottern gehalten. „ Ob ein 
Kind stottere?“ kann nur dann, wenn die Kinder 
naturgeniäfs anfangen richtig zu sprechen, nämlich 
gegen das vierte oder fünfte Jahr, klar werden, wo 
die fehlerhaften, vom Krampf der Sprachwerkzeuge 
begleitenden Wiederholungen, welche das Unter-' 
scheidende des Stotterns ausmachen, sich erkennen 
lassen. Dieser Fehler wird gegen das siebente oder 
achte Jahr wegen der grofsen Blödigkeit der Kin­
der deutlicher, und macht Fortschritte bis zur 
Mannbarkeit, wo der Verstand zu mehrerer Ent­
wicklung gekommen ist; dann hält er bis zu reifen 
Jahren an, nimmt nun uumerklich ab und hört im 
Alter auf.

Einer meiner Verwandten , in der Jugend ein 
grofser Stotterer, bei welchem jetzt fast keine Spur 
seines frühem Gebrechens bemerkbar ist, schrieb, 
als er über die zur Hebung seines Fehlers ange­
wandte Behandlung befragt wurde, die Veränderung 
seiner gegenwärtig gröfsern Mäfsigung und gerin­
gem Lebhaftigkeit zu, weshalb er jetzt seine Ge-

* danken besser ordnen und langsamer aussprechen 
könne.

Einer der Hauptgründe, welche zum Aufhören 
oder wenigstens zum Abnehmen des Stotterns im 
Alter beitragen, liegt in der durch die Jahre her- 
beigeführien Verminderung der Blödigkeit, des 
V erlegenseins und Zwanges der Jugendjahre und 
im Nachlassen der verschiedenen Gemüthsbewegun-

§en, deren mächtiger Einflufs auf Stimme und 
prache bereits angegeben worden ist. Zutrauen, 

Vertraulichkeit und Freiheit, mit welcher sich Alte 
vom Zwange losmachen, verschafft ihnen eine Si-
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cherheit, welche nicht selten allein hinreichend zur 
Bekämpfung der Sprachgebrechen ihrer frühem 
Jahre wirken mag.

Obgleich die Stotterer eine ziemlich sichere 
Aussicht auf Nachlassen ihres Fehlers im höhern 
Altei besitzen, so 6kann man doch kaum glauben, 
dafs Einer sich finden werde, welcher statt der 
„gymnastischen Sprechübungen“ sich zu bedienen, 
vom eintretenden Alter oder andern sonderbaren 
und zufälligen Umständen, welche von Blancard 
und einigen altern Schriftstellern, z.B. Timaeus T), 
erwähnt werden, Heilung zu erwarten, Geduld ha­
ben werde.

Zehntes Kapitel.
E infl ufs des G eschh oh t s.

„Weiber sprechen früher, leichter und angenehmer, als 
Männer.“

(J. J. Rousseau.)

Pi"'6 Sejteuheit des Stotterns beim weiblichen 
Geschlecht ist eine sehr merkwürdige Sache. Bei 
aller angewandten Mühe hält es schwer, mit diesem 
heiler behaftete Weiber aufzufinden. — Dennoch 
fehlt es wohl nicht ganz an Frauenspersonen, wel­
che demselben unterworfen sind, wie denn auch in 
der hiesigen „Gesundheitsanstalt“ eine Kranke die­
ser Art aus Auxerre angemeldet worden ist. Soll­
ten einzig die von mir gemachten Beobachtungen 
den Grund meines Urtheils abgeben, so würde ich 
das weibliche. Geschlecht von diesem Gebrechen 
frei erklären, und bei den wenigen Fällen, welche 
von den Schriftstellern aufgezeichnet worden sind, 
eine Verwechslung ähnlicher Sprachgebrechen mit 
dem wahren Stottern annehmen. — Dennoch scheint

J) Timaeus (vergl. Casus medicinales) erzählt einen 
Fall von einem mit Stottern behafteten Kinde, welches durch 
geian t^aei^ VZechsefheber zum freien Gebrauch der Sprache
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den Männern, nach glaubwürdigen Angaben, die 
Eigenheit dieses Fehlers nicht ausschließlich anzu­
gehören I). —

Astrie erwähnt in seiner Schrift — eine Fa­
milie, wo Vater, Mutter, Brüder und Schwestern 
an diesem Gebrechen leiden sollen, und wo, wenn 
die ganze Haushaltung beisammen ist, das Zusam­
menstottern von auffallender Wirkung, sein soll.

Genfs beredter Philosoph drückt sich folgen- 
dermafsen über die Weiber aus: „Weiber haben 
eine biegsame Zunge, sie sprechen früher, leichter 
und angenehmer als Männer. Mund und Augen 
sind bei ihnen gleich regsam. Mit dem Gedanken 
zu gefallen beschäftigt, mit anhaltender Aufmerk­
samkeit Alles, was um sie vorgeht, beachtend, stets 
ihre Vortheile zu benutzen geschickt, und nach un- 
sern Sitten und geselligen Gebräuchen blos durch 
Gesang, Tanz, und besonders durch Sprechen sich 
auszuzeichnen fähig, treiben sie diese Uebungen 
mit Feuer und Lebhaftigkeit, und zeichnen sich 
da rin vor den Männern aus. Ihr Nervensystem ist 
aufserdem mehr entwickelt, ihre Nerveneindrücke 
vielfacher und lebhafter, und deswegen sind sie auch
geschickt, eine grofse Menge von Empfindungen und 
Gemüthsbewegungen, welche ihr Inneres durchströ­
men, mitzutheilen. — Die Sprache bleibt für sie das 
nützlichste, das unentbehrlichste Werkzeug.“

Wenn nun aber nach obiger Annahme „relati­
ver Ueberschufs der Gedanken“ unter die Ursa­
chen des Stotterns zu rechnen sein soll, so fragt es 
sich:.- „woher es komme, dafs Weiber, wenn sie 
schneller als Männer denken, fast gar nicht stot­
tern?“ Nicht leicht ist der Grund dieser Beson­
derheit oder vielmehr dieses Vorrechtes aufzufin­
den; dennoch ist nach meiner Meinung die Leich­
tigkeit der Gedankenverbindung in den Individuen

iP Wahrend des Druckes dieser Schrift ist eine dreizehn­
jährige Amerikanerin, welche mit heftigem Stottern hehifror 
in meine Behandlung gekommeu. Sie ist der zur Priifnno ’ tier Méthode niedergesltzten Commission der Acad*mle“ 7 
decine von mir vorgestellt worden. ' ‘ de me
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verschieden, und in dieser Hinsicht ein Ueberge- 
wicht des weiblichen Geschlechts über das männli­
che Geschlecht bemerkbar. Daher die Lebhafti»- 
keit der Einbildungskraft und die Leichtigkeit im 
Denken und Sprechen. Auch bewirkt das dem Ge- 
schlechte so natürliche Bestreben zu gefallen, schon 
bei jungen Mädchen Aufmerksamkeit auf Vermin­
derung ihrer kleinen physischen Unvollkommenhei­
ten, hauptsächlich im Sprechen, weil, wie Rousseau 
sagt: „das Talent zu sprechen den ersten Rang in 
der Kunst zu gefallen behauptet, und neue Reize 
zu den gewöhnlich werdenden Annehmlichkeiten 
hinzufügen kann.“ Jedermann kennt das niedliche 
Plaudern junger Mädchen in einem Alter, wo Kna­
ben kaum einige Sylben hervorbringen. Ein fünf­
zehnjähriges Mädchen drückt sich fein und vor­
nehmlich leicht aus, und ist die Freude der Gesell­
schaft, in welcher ein Jüngling von demselben Alter 
stumm bleiben würde, ähnlich den Frühlingsbäum­
chen, welche dem Safttriebe nur eine zarte leichte 
Substanz entgegen setzen, und dann schon längst 
mit Blättern und Blüthen prangen, wenn andere 
Bäume kaum die Ankunft des Lenzes andeuten. 
Die mehr beim Weibe als beim Manne vorhandene 
Regsamkeit pafst mehr für Bewegungen, und die 
Weichheit, welche den Organen des Weibes eigen
ist, macht besonders ihre Werkzeuge der Stimme 
wie der Sprache, biegsamer und weniger als bei 
Männern der Einwirkung der Kunst zur Ausbil­
dung bedürftig. Wahrscheinlich aus diesem Grunde 
findet man in allen Ländern unter dem weiblichen 
Geschleckte vorzüglich dramatisches Talent vom 
ersten Range, was besonders wegen der Beweglich­
keit und Zartheit der Organe rücksichts der mo- 
dulirten Stimme der Fall ist. Wo hat Einer von 
unserm Geschlechte die Beweglichkeit der Kehle, 
wie die Catalani, die Pasta, die Sonntag, die Mali- 
bran - Garcia ? Paganini’s Geige, Dulon’s Flöte, 
vielleicht Amphion’s Leier dürften mit ähnlicher 
Fertigkeit nicht allen Schwierigkeiten begegnen 
ähnliche zauberische Wirkungen darzustellen. Der 
Bau des Weibes ist feuchter, zarter, empfindlicher,
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das Nervensystem mehr entwickelt und vielleicht 
vollkominner, und Beides macht wohl den Grund 
der Uebereinstimmung zwischen ihrer Gedanken- 
folgp und den entsprechenden bewegenden Kräften 
der Sprachorgane aus. Nach Roussfel mufs das 
weibliche Geschlecht, „wenn es kleinere, Massen, 
als unser Geschlecht, zu bewegen hat, diese leich­
ter zu lenken wissen.“

Der letzte Beweis, auf höhere Zwecke hindeu­
tend, besteht in Folgendemi „das Weib empfing 
von der Natur mehr Bedürfnisse, besonders ein 
gröfseres Bedürfnifs des Sprechens; deswegen soll­
ten ihm auch die Mittel, die verschiedenen Ein­
drücke und die vervielfältigten Empfindungen, wel­
che es stets mittheilen will, durch die Sprache leicht 
auszudrücken, nicht fehlen. Bestimmt, in ihrem 
Haushalte zu bleiben und bei häuslichen Geschäften 
eine sitzende Lebensweise zu führen, bedarf die 
Frau des häufigen Redens, theils zur Erziehung 
der Kinder, theils zu eigner Erholung und Aufmun­
terung ihres Gesellschaftskreises durch geistreiche 
und anziehende Gespräche, theils um bisweilen bei 
faden Gesprächen über Moden, Galanterie oder Bit­
terkeiten darein zu sprechen. Zur Ehre der Wei­
her mufs man ihren Vorzug in der Gabe der Unter­
haltung, feiner Bemerkungen und zierlicher Rede, 
zugleich aber bei ihrem lebhaften Gefühle sehr fei­
nen Takt und Geschicklichkeit, Alles mit Anstand 
und Leichtigkeit zu thun, und in gewählten Aus­
drücken angenehm vorzutragen, anerkennen.

Elftes Kapitel.
TZitiflufs der Jahreszeiten und der Luftwärme.

„Stottern kann durch Alles, was moralisch oder physisch 
auf uns einwirkt, zunehmen oder abnehmen*“

Ich habe mehrmals an den meiner Behandlung 
übergebenen Stotterern einen grofsen Einftufs des 
Wechsels der Jahreszeiten und der schroffen Ver-
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auf ihr Gebrechen bëob- 
lînïh Dl.e, Mel^ahl derselben erkannte an dem 
Zunehmen ihres Schwersprechens eine bevorstehende 
bedeutende Veränderung' im Dunstkreise.
unrl 5 me<nenT Bemerkungen nahm im Winter 
und Sommer das. Leoei zu, bei dem günstigen Ein­
flüsse des fernstes und- Frühlings dagegen* beson- 
ieitr?61 feVc,hier l.Ind mafsig-warmer Beschaffen- 
Fr«ed -T Jahlesz®1Éen, ab; die trockene Luft bei 
I« iosizejt und grofser Hitze wirkte nachtheilig.

Das Stottern ist am Morgen bemerkbarer, als
SeTlîken^ J WeU die Yej's‘andeskräfte dann 
ueiei unken ■„Aurora musis amicct“ — und die 
^uleuung dea^ervepeinttusses, welcher mit den 
Gedanken^us dem Hirn ausstrahlt, zu dieser Ta­
geszeit schneller als sonst geschehen, und dadurch 
eine Storung, des richtigen Verhältnisses zwischen 
dem schnellen Zuströmen der Gedanken und der 
angestrengtesten Thätigkeif der Organe weChe die 
Gedanken durch Worte vernehmbar machen ollen 
bewirkt weraen mag, so dais' die Zunge, wenn das 
Fun Auftrage sendet, dieselben auszutükren strebt 
aber der Anstrengung erliegt, und durch die An-
^Îngade«Îei--Tâ' in ’W^ative, das Stottern be­
zeichnende Scnwache“ versinkt, 
j *Mf.n 'V'-Y r{e^e^cht diese Meinung gewagt fin-
aer'i>PieS afst SSC1 Ie™arten- Allein so!”e sif nicht 
der Natpr^ anpassend und vorzüglich dem oben Ge 
sagten angemessener sein, als die Äeufierungen von 
v oisin T) und .Astrid 2p °

Voisin sucht, wenn der. Fehler mehr am Mor-
<,TV S 5deii,ubriS?n l ag hindurch bemerkbar ist 
dm Uisaciie davon in Abstumpfung, in welcher sieb 
das ^^r vensystem nährend der ganzen Schlafens­
zeit befinde, und welche sich den sämmtlichen Mus­
keln des Gesellschaftslebefls “ mittheile, ohne von 
denr noch nicht mit hinreichendem Feuer einwir-
Deiee"e2’ fiudnetkrvÎtlg aafeeregt zu werden.
Dagegen fandet V. am Abende alle Erscheinungen

P Dissertation inaugurale. Montpellier, 1824.
) Memoire sur le bégaiement, pag. 24.

4
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des Lebens beschleunigt; durch die den ganzen 
Tag hindurch fortwährend empfangenen Reizungen 
sei der Herzschlag schneller und die allgemeine 
Empfänglichkeit gröfser geworden; die Verstandes­
verrichtungen gehen leichter vor sich , das Ur- 
theil erfolge schneller, der Wille wirke fester, und 
durch diesen Grund scheine das Sprechen von sei­
ner Beschränkung frei zu werden.

Verhielte sich die Sache, wie V. behauptet, so 
müfste das Stottern Morgens abnehmen — nicht 
zunehmen. Die Stotterer bemerken Verschlimme­
rung, wenn ihr Nervensystem auch durch die leich­
testen Eindrücke aufgeregt worden ist, und Ver­
besserung, wenn die Thätigkeit ihres Hirnes durch 
irgend eine physische oder moralische Einwirkung 
langsamer wirkt.

Wie gleichfalls von mir bemerkt worden ist, 
wird nach starken körperlichen Uebungen, beson­
ders bei heftiger Erhitzung die Schwierigkeit im 
Sprechen vermehrt, so dafs die Stotterer bisweilen 
kein Wort vorzubringen, und selbst die sonst ihnen 
geläufigen Sylben nicht zu artikuliren vermögen.

Zwölftes Kapitel.
Veber den Einflufs der Nachahmung.

„Väter und Mutter sind die Vorbilder, welche wir aus Ach­
tung und Angewöhnung nachahmungswerth finden.“

(Boudier de Villemert, Philos. du beau sexe, p. 153.)

Das Stottern scheint nach mehrern authentischen 
Beobachtungen durch Nachahmung angenommen 
werden zu können,“wie dieser Fall bei der Mehr­
zahl der beschriebenen Sprachgebrechen eintreten 
kann.

/) Wie die Erfahrung bestätigt, gelingen die Verstandes­
verrichtungen am Morgen besser als am Abend; darüber ist 
man einstimmig.
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Der Professor Désormeaux erzählt den Fall 
eines Gelehrten, welcher in seiner Jugend mit einem 
Stotterer zusammen gelebt, und wie dieser zu spre­
chen Vergnügen gefunden habe, dadurch aber gleich- ' 
falls ein Stotterer geworden sei. Anfangs habe er

' seinem Freunde aus Scherz, und spater unwillkühr- 
lich nachgeahmt, und nur unter fortgesetzten, sehr 
anhaltenden Bestrebungen habe sich der durch seine 
Schuld entstandene Fehler verloren.

• l Lav..., Offizier vom Etat-major, welcher 
sich meines Rathes bedient hat, bezeugte den Feh­
ler des Stotterns angenommen zu haben, als er wäh­
rend des Aufenthaltes in der Schulanstalt — „Col­
lège^ — einem Mitschüler, welcher mit diesem Ge- 
br eenen behaftet, und deswegen vom „Vorlesen46 
befreit geblieben sei, habe nachahmen wollen. Dies 
sei ihm auch gelungen; in kurzer Zeit habe er nur 
schwer sprechen können, und sei, wie sein Freund 
des ihm so widrigen Vorlesens überhoben worden’ 
Anfangs war sein üebel durch seine Trägheit ver­
anlaßt, später ward es Naturfehler, und nur nach 
vielen Anstrengungen hat sich ein Theil dieser 
durch Nachahmung so leicht erworbenen Unvoll­
kommenheit wieder verloren.

•Astrid fuhrt (Dissertation sur le bégaiement} 
an: »Einer seiner Freunde, nachher Doctor der 
Medicin, habe im sechsten oder siebenten Jahre 
einem Stottei er nachzuahmen sich einfallen lassen 
und die Nachahmung sei gelungen, das Stottern 
aber habe wider seinen Willen ihm einige Jalwe 
hindurch angehangen. Seitdem sei vollständige 
Heilung erfolgt, und er benutze mit Vergnügen 
die Gelegenheit, seinem Lehrer, dem Bruder des 
berühmten Pinel, für seinen Rath und gut gelei­
tete Behandlung seine Dankbarkeit zu bezeugen.

Im vorigen Jahre wohnte ich bei einer Frau 
welche an dem Fehler des Polterns im Sprechen 
(bredouillement} viele Jahre hindurch gelitten, 
und denselben während ihrer Jugend in Amerika 
bekommen hatte. Sie hatte damals ein Vergnügen 
daran, einer Freundin, welche sehr unverständlich 
sprach, dies nachzumachen, und erst bei der Rück-

4 *



kehr in ihr Vaterland verlor sich dieser Fehler wie­
der. Häufige Spöttereien, welchen sie aüsgesetzt 
war, trieben sie zu den anhaltendsten Anstrengun­
gen an, und gegenwärtig spricht sie mit Leich­
tigkeit.

Vor einiger Zeit war ein Stotterer in meiner ärzt­
lichen Behandlung, welcher, um vom Kriegsdienste frei 
zu werden, versucht hatte, das Stottern nachzuah­
men. Es bedurfte nur der Uebung auf einige Mo­
nate, um wirklich ein Stotterer zu. werden; was er 
nur verstellt hatte werden wollen, und seine List 
erwarb ihm Befreiung vom Dienste. • Nur aber mit 
vieler Mühe verlor sich vier Jahre später ein Feh­
ler, welcher mit geringerer Anstrengung erworben, 
als geheilt ward.

Bekanntlich erscheint Nachahmung, nicht aber 
eine besondere Körperbeschaffenheit, als die Veran­
lassung der mehr oder w'eniger fehlerhaften Aus­
sprache der Wörter in den verschiedenen Provin­
zen. Einige schnarren oder sprechen wie die Gas- 
conier, B statt W und umgekehrt; Andere, wie 
Pariser „von gutem Tone,“ unterdrücken das 7?, 
oder sprechen das Sc/j wie S aus, und diese Feh­
ler der Aussprache, Folgen der Nachahmung, ha­
ben bei Manchen so tiefe Wurzeln geschlagen, dafs 
sie dieselben nicht wieder ablegen, und w’enn sie 
nur einige Worte sprechen, die Ufer der Garonne 
oder der Durance als ihre Geburtsstätten kenntlich 
machen. Auch manche Nervenkrankheiten, Epi­
lepsie, Hysterie, Manie, Gähnen u. s. w. haben bis­
weilen Nachahmung zum Grunde.

Wie verderblich Nachahmung wirken könne, 
beweisen noch folgende Thatsachen:

Einer meiner Freunde, der Doctor Deganosse, 
erzählte mir von einem jungen Frauenzimmer, wel­
ches schielend geworden sei, weil sie das Schielen 
ihrer Wärterin nachgeahmt habe. Cloquet1) hält 
auch das Schielen für eine nicht seltene Folge des 
Nachahmens und. des Schielens aus Scherz. Er be­
zeugt: „Ihm sei ein Mädchen, bei welchem das

D Dictionnaire de med. T. XIX. pag. 534, alt. Strabisme.
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Schielen auf diese Art entstanden sei, bekannt.“ 
Buffon und der Prof. Roux sind gleicher Mei­
nung und erkennen, wie Cloqnet, den Eiuflufs der 
vorbezeichneten Veranlassung auf Schielen und an­
dere krankhafte Zustände.

Diese denkwürdigen Beobachtungen („<%ser- 
vations. eurieuses“'') sollten Aeltern über möglichst 
sorgfältiges Abhalten ihrer Kinder von näherer Ver­
bindung mit Stotterern belehren, Gut würden sie 
thun, ihnen das gefährliche Vergnügen dieses Nach- 
ahmens in einem Älter, wo die Jugend leichter Bö­
ses als Gutes annimmt, zu verbieten. Cereus iri 
-vitium sagt Horaz in der .Ars poetica.

Dreizehntes Kapitel.
Lieber den Einjlujs der Er ziehung.

„Ein Kind ist, seiner Anlage nach, seine Sinne zu gebran- 
chen aufgelegt, es betrachtet, behorcht, berührt und beta­
stet alle ilim vorkommende Gegenstände; es ist wesentlich 
Beobachter. u

(Guersent, Dictionnaire de médècine, F. Vlll, p. 85.)

. Erziehung, welche der Entwicklung unserer 
Geistesanlagen so günstig ist, als Rohheit ihr scha­
det, hat, wie diese, grofsen Einfiufs auf den Feh­
ler, welcher der Gegenstand dieser Untersuchung' 
ist. Dies ist so wahr, dafs die Heilmittel desselben 
»el Personen, ?veltIlen Erziehung in einer gewissen 
Vollkommenheit zu Th eil geworden ist, besonders 
erfolgreich wirken. Diese sind von dem Werthe 
freier Miithedung der Gedanken durch die Sprache 
lebhafter uberzeugt; dagegen haben beim Mangel 
guter Erziehung dife zu geringen und zu wenig 
anhaltend angewendeten Uebungen selten einen er­
freulichen Erfolg. Vernachlässigte kennen den Werth 
der Sprache nicht ganz; moralische Reizungen ha­
ben auf sie weniger Einfiufs; ihr Uebel, statt ab- 
zunehmen, nimmt wohl zu; sie sprechen endlich
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wohl gar nicht mehr, fliehen die Gesellschaft und 
kommen in Gefahr, Idioten zu werden.

Die „Erziehung der Sprachorgane“ hat 
eine grofse Wichtigkeit. Wenn in Städten mehr als 
auf dem Lande, von Wohlhabendem mehr als von Ar­
men, Unverständlichsprechen — „BredonillenienL" — 
gehört wird, so scheint in der Erziehung der Kinder 
der Reichen im Zimmer der Mutter und „unter den 
Flügeln der Wärterin, Bonne,“ wo sie nur einige 
Laute vorzubringen nöthig haben, um verstanden 
oder vielmehr errathen zu werden, der Grund da­
von zu liegen. Dieses unvollkommene Sprechen 
wird zur Gewohnheit, die Sprachorgane erhalten 
nicht durch Anstrengung Fertigkeit zum Scharfar- 
tikuliren, und die erwachsene Jugend spricht un­
verständlich. Die Kinder auf dem Lande sprechen 
später, aber bestimmter, weil man sie weniger zum 
Sprechen nöthigt, und weil sie noch aufserdem oft 
auf dem Felde, von den Eltern entfernt, und da­
durch gezwungen sind, sich in die Ferne verständ­
lich zu machen und jede Sylbe deutlich auszuspre­
chen, wenn sie verstanden sein wollen.

Fragt man ein Bauernkind, so kann Blödigkeit 
es wohl auf halten, zu antworten; allein wenn es 
etwas spricht, so wird man es 'verstehen können 
und nicht erst eines Auslegers bedürfen, wie bei 
den Kindern der Reichen, welche nicht selten nur 
einsylbige Wörter artikuliren können. Die grofse 
Aufmerksamkeit auf Alles, was sie sagen, neben der 
Thorheit — „Manie,“ — nicht blos ihren Willen, 
wenn man sie die Lippen bewegen sieht, errathen 
zu. wollen, sondern unter dem Vorwände von einer 
beim Aussprechen schwerer Wörter den Kindern zu 
verschaffenden Erleichterung, ihnen die Wörter ent­
stellt vorzusagen, macht, dafs sie sich des Gutarti- 
kuhrens iiberheben, und wird bei Vielen die Veran­
lassung zum Beibehalten eines verwirrten Sprechens, 
Welches sie beinahe unverständlich macht.

Kinder sollen deshalb nicht gezwungen werden, 
zu truh zu artikuliren, weil der grofse Eifer, sie 
ttunzeitig sprechen zu lassen, das Entgegengesetzte
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Noch ein Grund des weniger deutlichen Spre­
chens der Kinder in Städten, als auf dem Lande, 
liegt in der Angewöhnung jener in Schulhäusern 
— ,, Colleges“ — und andern Pensionsanstalten 
wegen des Auswendiglernens halblaut übereilt zu 
sprechen — ,,bredouiller,“ — und dadurch sich an 
ein fehlerhaftes Sprechen zu gewöhnen, dagegen 
aber, wenn sie wie Papageien das auswendig Ge­
lernte hersagen, und ein wegen Untreue des Ge­
dächtnisses vergessenes Wort,suchen, Stammeln zu 
lernen.

Deshalb sollten die Eltern den Lehrern Auf­
merksamkeit anempfehlen, die Kinder beim Aufsa­
gen („Reciter“) deutlich und langsam sprechen zu 
lassen, und ihnen alles Memoriren (_,,Etudier“) nicht 
anders, als wenn sie dabei keinen Laut hören las­
sen („d voix hasse“'), zu erlauben.

Vortheilhaft würden bisweilen anzustellende 
Uebungen im Deklamiren und öffentlichen Vorle­
sen sein, um die jungen Leute gegen die aus be­
sagten Quellen entspringenden, so leicht sich be­
gründenden und fortwährenden Fehler im Spre­
chen zu verwahren.

Vierzehntes Kapitel.
Marten, auszeichnende Phänomene und unter­

schiedene Grade des Stotterns.

„Die Natur murs studirt werden, vorzüglich in Abweichungen.“
(Ein Ungenannter, ira Précis de physique, p. 37«)

In der von mir vor anderthalb Jahren der So­
ciété médicale d’émulation zu Paris vorgelegten 
Abhandlung über Stottern, waren v.on mir bereits 
zwei scharf begränzte Abarten dieses wesentlich 
nervösen Uebels bezeichnet worden. Diese sind 
gegenwärtig zu betrachten.

Die erste, von mir wegen Aehnlichkeit mit Veits­
tanz (Chorea), labio - choreiscbes Stottern benannte 
Abart besteht in einem mehr oder weniger schnei-
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wegungen der Lippen, der Zunge und der übrigen 
bewegenden Theile der Sprechorgane.

Die zweite, von mir gutturo-tetanisches Stot­
tern benannte Abart wird bezeichnet durch ein 
tetanisches Erstarren aller Muskeln des Athmens, 
vorzüglich der Muskeln des Larynx und Pharynx. 
Diese Abart unterscheidet sich besonders durch Ver­
stummen auf kurze Zeiträume, durch Unbeweglich­
keit der über die Zahnränder vordringenden Zuhge, 
durch eine Art von Zuschnürung der Kehle, durch 
Zusammenziehung der Muskeln des Gesichts, der 
Brust und des Bauches, und endlich durch andere 
veränderliche, die peinlichen Anstrengungen der 
Stotterer zur Avtikulirung gewisser Buchstaben be­
gleitende Erscheinungen.

Diese Art des Stotterns, welche hSweilen beim 
Artikuliren der Selbstlauter E, I, O, U bemerkt 
wird, kommt gewöhnlich bei den Gutturalmit­
lautern G, Ä und Q vor. Die tetanische Er­
starrung bei dieser Art des Stotterns nimmt zu, bis 
entweder vorsätzlich oder durch das Bedürfnifs des 
Athenisch öpfens bezwungen, die Stotterer ihre Sprach­
werkzeuge nicht länger zusammengezogen erhalten; 
dann erst artikuliren sie frei die Unglückssylbe, von 
welcher sie so schwer entbundep worden, sind.

Die Labio -choreische Abart, welche bereits als 
durch unwillkiihriiche zuckende Bewegungen der 
Lippen und der Zungenspitze bezeichnet, beschrie­
ben worden ist, bringt die widerlichen Wiederho­
lungen bbbbb, tttt,t,.ggggg, mrrimmm her­
vor, und trifft die Labialbuchstaben P, P, M, P, 
JE Ç.,J'bisweilen den Nâsenlauter N, häufiger 
die Gutturaibuchstaben K und Q, und seltener die 
Paiatalbuchstaben EgS, Sek und Z. Das sonst so 
schwer zu artikulirepde R wird gewöhnlich, von der 
Mehrzahl der Stotterer ohne Schwierigkeit ausge­
sprochen.

In einer merkwürdigen Denkschrift, welche 
lange nach meiner der Société médicale d'’émula­
tion zu Paris vorgelegten Abhandlung in Tageblät? 
tein erschien, tragt der Docfor lierre von .M°Pt’



pellier, praktischer Arzt zu Alais, im Departement 
duGard, Gedanken vor, welche zwar nur über die­
sen Gegenstand sich von meinen Ansichten weni»- 
unterscheiden. Auch er findet im Stottern zwei 
nervöse Zustände, der Chorea oder der tetanischen 
Erstarrung ähnlich. Nach meiner Ueberzeugung 
hat der in Literatur und ärztlicher Praxis ausge­
zeichnete junge Arzt von meiner Arbeit, als er 
einige Monate später seine Denkschrift bekannt 
machte, keine Kunde gehabt; im Gegentheil mögen 
ihm, da er selbst Stotterer ist, und deshalb, wie 
jU i jcb, Sethan habe’ diesen Gegenstand näher 
durchdacht hat, dieselben Ansichten, wie mir, sich 
dargeooten haben, welche andern Beobachtern des­
halb, weil sie die mehr oder weniger falschen An­
sichten der Alten über diesen Gegenstand beibehal­
ten haben, entgingen.

.. Beide jetzt angegebenen Abarten des Stotterns 
können unabhängig von einander („isolement“ 1 
vorhanden sein. Ich habe davon bereits zwei Bei­
spiele beooachtet: den jungen Marchand, Zögling 
der Schule zu Cliaronne, und einen SchuhmacheF 
welchen ich neulich besorgt habe. Das Stottern 
war in beiden Fällen die von mir „gutturo-teta- 
nisch‘l benannte Abart, welche seiten allein und fast 
immer mit der „labio - choreischen“ Abart vereint 
vorkommt.

Die neuern Schriftsteller über diesen Gegen­
stand haben drei Grade des Gebrechens unterschie 
den. Vch_ finde diese Eintheilung brauchbar, und 
will ihre Verschiedenheiten, wie sie Voisin’s Schil­
derung darstellt, hier skizzirt aufnehmen. Diese 
Schilderung befindet sich in der trefflichen Denk­
schrift über diesen Gegenstand vom Dr. Voisin 
welcher, selbst an dem Fehler leidend, mit dem rö­
mischen Dichter sagen kann:

„ qtiaé — misérrima vidi 
et quorum pars magna fui. “

, rr”A e. ®,t°iterer haben den Fehler nicht gleich 
heftig; bei Lungen ist die fehlerhafte Aussprache we­
nig bemerkbar, und ihr Sprechen wird dadurch nicht
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widrig, sondern eher durch einen naiven Reiz an­
ziehend. Bei Andern leidet das Sprachorgan mehr; 
doch können sie sich noch mit Andern unterhalten, 
werden aber ihren Zuhörern nicht weniger durch 
Wiederholung, als durch Anstrengungen, sich ver­
nehmlich zu machen, lästig. Diese zeigen bisweilen 
beim Stottern eine Besonderheit, welche nicht ver­
schwiegen werden darf: sie halten bald auf einer 
Sylbe an, und stofsen die folgende Sylbe an­
gestrengt und übereilt heraus, bald wiederholen sie 
die bereits ausgesprochenen Sylben, um sie. mit der 
folgenden Sylbe zu verknüpfen, und so wird Alles 
ohne Ordnung wiederholt. Dies bringt ein. widri­
ges Geklapper, welches die Griechen, deren Sprache 
so sehr an malenden Wörtern reich ist, ßotTTctgii'Ei.y, 
und die Lateiner Battarismus nennen, hervor. Die 
stärksten Stotterer thun ihre Gefühle nur durch 
mühsam artikulirte Sylben kund. “.. Hier folgt eine 
Schilderung des Uebels auf der äufsersten Stufe. 
„Im Augenblicke, wo sie sprechen wollen, thut die 
Zunge ihren Dienst nur unvollkommen. Bei den 
Anstrengungen, sich verständlich zu machen, strebt 
das Organ, unbeweglich in die Höhe gerichtet, die 
Muskeln in ihrer Umgebung gewissermafsen zur 
Hilfe zu rufen. Die Brustmuskeln und der Zwerch­
muskel sind stark zusammengezogen, das Herz klopft 
heftig, das Athmen wird auf Augenblicke gehemmt, 
Schweifs bricht über den Körper aus, die Blutadern 
am Halse schwellen an, das Gesicht verliert das 
Edle des Ausdruckes und wird entstellt. Durch 
diese Anstrengung werden bisweilen einige Sylben 
hervorgebracht, und um den Sinn der wenigen 
Worte begreiflich zu machen, sind neue Bestrebun­
gen erforderlich.“

Merkwürdiger Weise begleitet gewisse Mitlauter 
ein stärkeres Gestotter, wenn sie vor diesem, als 
wenn sie vor jenem Selbstlauter vorhergehen: so 
wird Co gewöhnlich leichter als Ca, und dennoch 
der Selbstlauter A leichter als O ausgesprochen.

Gewisse, fiir die Stotterer schwer auszuspre­
chende Sylben werden bisweilen leicht hervorge­
bracht, wenn eine andere, die Zunge durch eine
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vortheilhafte Stellung vorbereitende Sylbe vorange­
gangen ist; darum macht es ihnen gewöhnlich mehr 
Mühe, Buchstaben im Anfänge von Phrasen zu ar- 
tikuliren, und ihr Gebrechen wird bei der ersten 
Anrede an weniger bekannte Personen bemerkbar.

Einige Stotterer benutzen zur Minderung ihres 
rehleis einen. Kunstgriff, welcher im Aussprechen 
ihnen stets leicht fallender einsylbiger Wörter vor 
andern Wörtern besteht. So bringen sie möglichst 
oft das L („die Artikel Le, La, les.“ Col.) 
voi den Substantiven an. De Lap..., Zögling der 
polytechnischen Schule, bediente sich fleifsig dieses 
Mitteis. Der Dr. Ser re von Alais erzählt: „ein 
junger Landmann habe zur Erreichung dieser Ab­
sicht das Loa im Patois gebraucht.

Fünfzehntes Kapitel.
Warum die Stotterer sich vernehmlich machen^ 
wenn sie Eerse deklamiren, and besonders wenn 
sie singen, wegen des Einflusses des Rhythmus 
auf die Organe im Allgemeinen, und auf die

Sprachorgane im Besondern.
„Rhythmus excitat languentes et languefadt excitajtos.«

(Cicero, de legibus, lib. IV.)

Aeltere und neuere Schriftsteller, welche be­
sonders über das Stottern geschrieben haben, sind 
tlen Meinungen und Irrthümern der griechischen 
Aerzte beigetreten. Wie diese hatten sie nicht nur 
über die Ursachen, sondern auch über die Verschie­
denheit der Sprachgebrechen so fehlerhafte Ansich­
ten, dafssie weder prophylaktische noch therapeu­
tische Heilarten gründlich angegeben haben,

Man hatte beobachtet, wie das Stottern, gleich 
als durch Zauber, nachliefs, wenn die Kranken san­
gen oder in Musik oder Versmafs gebrachte Worte 
deklamirten; aber Niemand suchte sich Rechen-

'• ‘ Aff, f ' ■
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scbaft zn geben über Erscheinungen, welche zu 
erklären so einflufsreicbe Wichtigkeit für die Be­
handlung eines häufig vorkommenden und dennoch, 
mit Ausnahme einiger Fälle, für unheilbar gehalte­
nen Krankheit hat. Indem ich eine Erklärung zu 
geben versuche, mache ich den Leser auf diese Er­
klärung, als die Grundlage meines Heilverfahrens, 
aufmerksam. Bevor das Letztere bezeichnet wird, 
sind einige, den EinSufs des musikalischen Rhyth­
mus auf Organe überhaupt, und auf die Sprachor- 
gäne besonders, bezeichnende Thaisachen aufzustellen.

Oben betrachteten wir ais Hauptursache des Stot­
terns dasMifsverbäHnifs zwischen „der möglichst 
gtöfsen Bewegbarkeit“ der Sprachwerkzeuge 
mnd „dem Nerveheinflusse“ auf die mannich- 
faltigen Bewegungen dieser Organe, weiche die 
Stimme so modificiren, dafs die verschiedenen, un­
sere Begriffe auszudrücken bestimmten Laute da­
durch gebildet werden. Die Nervenzuleitung, wel­
che mit dem Gedanken zugleich vom Hirne aus­
geht —- „Irradiation cérébrale, qui suit 
la pensée.“ Col.) bewegt sich mit so grofser 
Geschwindigkeit, dafs die bewegenden Kräfte der 
Sprachwerkzeuge de V articulation.“
Col.), überwältigt von der reizenden Ursache, ent­
weder durch Tetanus erstarren (als Veranlassung 
von gutturo-tetanischem Stottern), oder durch re­
lative Schwäche in unwillkürliche regelwidrige Be­
wegungen gerathen (als Veranlassung von labio- 
choreischem Stottern ). Wenn aber eine Neben­
idee, wenn irgend etwas Rÿthmisches hinzutritt, um 
das relative Üebergewicht der Hauptgedanken aus­
zugleichen, so dafs die zum Kundmachen derselben 
dienenden Bewegungen der Sprachwerkzeuge mit 
mathematischer Genauigkeit vor sich gehen; dann 
werden diese Bewegungen regelmäfsig, dann läfst 
der Krampf nacn, und alle Sprachorgane treten in 
harmonische Thätigkeit zwischen der Zuführung der 
Gedanken und der zur Kundmachung derselben er­
forderlichen Zeit.

Zwei Ursachen, von welchen die eine Folge der 
andern ist, hemmen das Stottern während des Sin-
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gens, da die Faktoren-der Sprache („Agens de 
la phonation,“ Col.) die -Worte dem musika­
lischen und poetischen Rhythmus unterwerfen müs­
sen, so müssen ihre Bewegungen mit Präcision und 
Regelmafsigkeit erfolgen, und da die Idee des 
Taktes immer berücksichtigt werden mufs, so mäs- 
sigt diese Nebenidee das relative' Uebergewicht der 
andern Hauptgedanken, deshalb- erfolgt die Zulei­
tung vom Hirne („Irradiation cérébrale.“ 
Col.) langsamer, und die, reizende Ursache befin­
det sich im Gleichgewicht mit; :dér möglichst gros­
sen Ihatrgkeit der die Bewegung-der Sprächwerk- 
zeage.bewirkenden Kräfte:î)e:

Nicht blos die regelwidrigen Bewegungen- der 
fetimmwerkzeuge können durch den Rhythmus ge­
ordnet werden, sein wolahhäliger Einfluß kann sich 
weiter auf die .Organe ddea Körpers verbreitern Fol­
gendes Beispiel diene zum Beweise! De'Lan 
Zögling der! polytechniäbfeh Schule, fand- sich, wie 
durch Zauber,; von Gdsichtsschmerz und Zuckun­
gen, an wehten er,litt; während der Zeit, in wel­
cher er „gymnastische -Hebungen der Sprachwerk­
zeuge anstellte, frei; derselbe Fall trat ein, wenn 
er sang, auf dem Fortepiaao spielte oder Musik

*) Deberzengend spricht für den Einfluß des Gesanges auf 
das Stottern folgende Anekdote: „ der Sohn eines reichen Pach­
ters in der Nahe von Marseille, dem Stottern sehr unterworfen 
war in den Keller gegangen,: um ein.Fafs anzuzapfen. Er war 
so unvorsichtig, den Zapfen in das Faß zu'stoße«, ohne sich 
vorher von der passenden, Größe des Hahnes, weiqhei-die Stelle 
des Zaplens auslullen sollte, überzeugt zu haben.. .Dieser war 
fm das Loch allzu klein. .Da er, nun den Wein stark dief-iu-h 
stromeri säli, so hielt er die Ifaiid vor die Oeifiidilg undwbl/S 
nach Hufe rufen; aber, mochte nun-Sein Eufen nicht deutlich 
genug gewesen sein, um,verstanden; zu werden, oder mochte man das Eufen aus der Tiefe. des.Kellers nicht vewommfaha- 
bei) genug,! .Niemand kam ihm zu .Hilfe. Da er'in SSer bfc 
sen Lage für das Beste hielt,'den Wein laufen zu -iS und 

•Beistand zu holen so entschlofs er sich, aus dem Keller zu 
steigen , und spinep Vater aufzusuchen. Als er gegen diesen aber 
kein einziges Wort herausbringen konnte, sagte der Vater' wel­
cher seine Verlegenheit sah: „Singe, was Du sagen willX 
und sogleich sang der junge Mensch in provenialisohein Patch«

bouta cscanipa) „B.ässel lauft.
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hörte. Nach meiner Meinung sollte man Musik, als 
Heilmittel wider die Zuckungen des Veitstanzes an­
wenden; das Gemessene der Töne würde vielleicht, 
wie bei Lap..., günstig wirken, und es würden 
wahrscheinlich die Zuckungen sich endlich verlieren.

Einer meiner Freunde kannte, seiner Versiche­
rung nach, ein Frauenzimmer, welches, ohne be­
merkbaren organischen Fehler, hinkte, aber beim 
Tanze, oder wenn es an Jemandes Arm in abgemes­
senem Schritte ging, kein Hinken bemerken liefs.

Musik, sagt PIaton, dieses vollendete Muster 
von Schönheit und Abgemessenheit, ist von den 
Unsterblichen den Menschen nicht blos zum Er­
freuen und Sinnesgenusse, sondern auch zur Däm­
pfung der Unruhe der Seele, und zur Stillung der 
unregelniäfsigen Bewegungen, welchen ein Körper, 
der Sitz von Unvollkommenheiten, unterworfen ist, 
zugetheilt worden.

Jeder kennt die Macht des monotonischen Rhyth­
mus der Trommel zur Ehtmiidigung des Soldaten 
und zur Erhaltung desselben in geordnetem Schritte; 
nicht minder hält beim Takte eine junge schwache 
Person die ganze Nacht hindurch die Anstrengung 
des Tanzens ohne Ermattung aus. Auch stellt der 
Instinkt, in gleichförmigen Schritten zu gehen, in 
gleichem Zeitma/se zu hüpfen, ferner der regelmäs­
sige Wechsel des Herzschlages und des Athmens, 
und einer Menge von andern Erscheinungen des 
Rhythmus, als ein Bedürfnifs, welches die ersten 
Gesetze der körperlichen Haushaltung nöthig ma­
chen, dar. Der allgemein als Grundlage dienende 
Rhythmus kann auch als Heilmittel, auf Gleichför­
migkeit, Regelmäfsigkeit und Vollkommenheit aller 
Bewegungen wirken. ,

Auch die Römer kannten den Einflufs des Rhyth­
mus'auf die Sprache; denn in Rom liefsen schwer­
sprechende Redner ihre Rede durch ein Tonwerk­
zeug begleiten und ^sprachen nach dem Takte ’). 
Besonders soll Gracchus bei seinen öffentlichen Re-

!) Verdi: Framery und Ginguend, im Eictionnairt 
(te musique der Encyclopédie méthodique.

4X
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den einen schwach auf der Tibia blasenden Sclaven 
neben sich gehabt haben.

Deklamiren von Versen bewirkt auch eine grofse 
Veränderung des Stotterns; der Stotterer muís sich 
dann an ein gewisses Versmafs binden und sich in 
die Rolle, weiche er vorstellen will, hinein denken, 
um bald als Britannicüs, bald als Caesar, Tancred 
oder Othello zu sprechen. Sich in Gedanken an­
haltend in die Lage dieser Helden 'zit versetzen, 
wird für ihn eine „accessorisclie Idee,“ wel­
che in Verbindung mit den Hauptgedanken, was 
Jiier nochmals bemerkt wird, den Nerve ne influís, 
welcher die Gedanken zusendet, langsamer 
macht und in Gleichgewicht mit der Bewegbarkeit 
der Sprachwerkzeuge bringt.

• 1# ---------

Sechszehntes Kapitel. 
Heilverfahren.

„Was widerstände der Bcharrlicbkbeit ernster Béstrebungen!“

Nach den im vorigen Kapitel vorausgeschickten 
Behauptungen läfst sieh Hebung im Rhythmisch­
sprechen als . Hauptpunkt eines Verfahrens voraus­
setzen, und in der That sind diese Hebungen das 
nicht minder leicht als vortbeilhaft von mir ange­
wendete Mittel wider das labio - cboreische Stottern. 
Tritt aber zu dieser Art das von mir gutturo-teta- 
niscb genannte Stottern hinzu, so wird mit den an­
gezeigten Mitteln noch eine „Lingual - und Gut­
turalgymnastik “ verbunden. Diese besteht in tiefem 
Linathmen vor dem Aussprechen schwerer Wörter 
und Phrasen, Rückwärtsziehen der Zunge nach dem 
Schlunde zu, und gleichzeitigem Aufrichten ihrer 
Spitze gegen das Velum palatinum. Diese Art 
von „Gymnastik“ hat gleichzeitig moralisch und 
physisch Wirksamkeit; moralisch kann sie nützen, 
wenn sie die Aufmerksamkeit sehr beschäftigt, und 
dann als eine neue „accessorisclie Idee“ zu dem 
vorzutragenden Hauptgedanken hinzu tretend, das
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Aussprechdn desselben langsamer macht, wovon, als 
Resultat dieses neuen Hindernisses, eine langsamere 
und mehr regelmälsige Zuleitung des bewegenden, 
dem G e d ankern folgenden Reizes, und ein 
besseres Verbältnifs der Bewegbarkeit der Sprach­
organe gegen diese Reizung, abhängig wird. Phy­
sische Wirksamkeit hat die Zungengymnastik eben­
falls, weil die in die hintere Mundhöhle gezogene 
•und mit der Spitze gegen das Ganmengewolbe'‘ge­
richtete Zunge Stellungen, welche für die ganze 
V orrichtung der. Sprechwerkzeuge ( „ j/Q?pa r&il 

»iioc’aCol.) ungewöhnlich sind, herbeigefiihr®, 
"wodurch der Nerveneinfluis eine andere JHbbtiinv 
anzunekmen, und deshalb in dem Mechanismus -des 
Ärtikulirens neue, deswegen aber langsamere und 
regelmäfsiger erfolgende Bewegungen zu erwecken 
genöthigt wird. - -

Auch ist es, da vorzüglich das Stotterff bei den 
Gutturale#, ¿Dentalen und Palatalen erfolgt, nicht 
möglich, in der'angedeuteten Stellung, auch wenn 
man will, uie widerlichen Wiederholungen ü'S'i 

hervorzubringen, da die obligaten Bewegun­
gen („zrnwemm. obligbs.“ Col.), durch 
weiche dies .Gestotter entstand, durch andere Be­
wegungen verdrängt werden. Sobald die wider- 
strebende Sylbe-aitikuhri «ist, ninfs die- Zunge wie­
der ihre natürliche Lage Jarinehmen, und nachher 
mufs rhythmisch gesprochen werden.

Um denen, weiche von meiner „Gymnastik“ 
Gebrauch machen, das Artiküliren der Worte nach 
den gegebenen Vorschrii'teii im Andenken zu erhal­
ten, haben-dieselben, zwischen die ,Basis der Zunge 
nmd die hintere Fläche des Unterkiefers . ein aus 
Silber und Elfenbein verfertigtes kleines Werkzeug 
einzubricgen. Bieses wird .an den Scbneidezähnen 
der entsprechenden Seite, befestigt, und indem es
sich an die Theile möglichst gut anlehnt, wird die 
Zunge fortwährend zurüc^gedrückt; auch dient es
?um e>e?72egro, “ um der Anweiidung der empfoh- 
lenen Voischriften eingedenk zu bleiben.
- ■ :rIese4 SO ei«fach ^scheinenden Mittel machen 
hei i.npr Anwendung eine; gewisse Erfahrenheit nö-
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thig, wenn sie nicht unter meiner Leitung ange- 
bracht werden. Die in der „Gesundheitsanstalt,“ 
bei welcher ich angestellt bin, einige Zeit hindurch 
beobachteten Kranken g£näsen; dagegen zogen 
Kranke, welche der genauem Aufsicht entbehrten, 
wenig Nutzen von den ertheilten Rathschlägen.

Eine nothwendige Bedingung, wenn sich Kranke 
meiner Besorgung anvertrauen, bleibt es: „dafs sie 
einige Tage hindurch nur allein mit mir sprechen,“ 
aufserdem dürften die Regeln bald vergessen und 
der Nutzen der Behandlung nicht dauerhaft werden. 
Nähere Erläuterungen über die Anwendung dieser 
Gymnastik verlangen ein eigenes Kapitel.

Unter den in unsern Tagen wider das Stottern 
vorgeschlagenen Mitteln sind folgende vorzüglich.

Der gelehrte Itard gibt den Rath, eine fremde 
Sprache lernen zu lassen, und ein mechanisches 
Hemmungsmittel der Zunge anzubringen, damit die 
Hinderung der Bewegung eine stärkere Kraftäus­
serung derselben bewirke.

Prof. Dupuytren empfahl, die Musik lernen 
und singend sprechen zu lassen. Da durch Anwen­
dung dieser Mittel ein junger Rechtsgelehrter gros­
sen Nutzen erhalten hat, so will ich die Erzählung, 
wie sie mir beim Besuche der Vorlesungen dieses 
berühmten Mannes bekannt geworden ist, hier mit­
theilen. Dupuytren ward von Jenem um Rath ge­
fragt. Er gab ihm den Rath, das Fortepianospie­
len zu lernen und dann sich zu begleiten, indem er 
seinen Worten das Mafs von Recitativen in Sing- 
stüeken gebe. Der Rath wurde streng befolgt, und 
der junge Rechtsgelehrte soll über Erwarten gut 
Sprechen gelernt haben. —

I) Wie man Musik,' Males, Mathematik etc. nicht ohne 
Lehrer erlernt, und von gewissen Krankheiten nicht blos durch 
Schriften über die Behandlung derselben genest, so möchten 
auch Stotterer schwerlich mit Erfolg sich selbst zn heulen ver­
suchen, wenn nicht ein Arzt, -welcher durch Erfahrung vollstän­
dig die Kenntnifs der Abstufungen der Sprachfehler besitzt, die 
Unterscheidungen auffäfst, um die bei jeder Ahart passende 
Gymnastik anzuordnen und zu modificiren.

5
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Auch das Deklamiren, das VorJesen mit lauter 
Stimme, und mehrere ähnliche Mittel, welche bei 
passender Anwendung nützen können, hat man vor­
geschlagen.

Vor einiger Zeit kündigten Nichtärzte „ein Ge- 
heimnifs zur Behandlung dieses Fehlers unter dem 
Siegel eidlicher Zusage und nach Vorauszahlung 
an“ —

Auri sacra fames, quid non mortalia cogis pectora!
Endlich hat der Dr. Serre von Alais den

Rath gegeben, Sylben scharf zu artikuliren und 
dabei die Arme zu bewegen. Dieses von ihm mit 
Nutzen angewendete Mittei ist nach meiner Mei­
nung ein ausgezeichnet brauchbares Verfahren, und 
wirkt auf ähnliche Art wie der Rhythmus, weil die 
Stotterer ihre Worte nach ihren Körperbewegun­
gen regeln müssen, wodurch die Bewegungen der 
Sprachorgane ordentlich erfolgen.

Dieses Mittel kann oft bei dem gutturo-teta- 
nischen Stottern, welches einer Zuschnürung der 
Stimmritze nach meiner Meinung zuzuschreiben ist, 
nützlich werden; indessen ist das von mir vorge­
schlagene Verfahren, tief einzuäthmen, zur passen­
den Zeit angebracht, einfacher und dem Zwecke, 
die Glottis offen zu erhalten, entsprechender, auch 
sonst weniger unangenehm für aen Sprechenden 
Und die Zuhörer. Eebrigens sind mir nur unvoll­
kommene Nachrichten über jene Methode zuge­
kommen.

Noch verdienen wohl die berühmten Kiesel des 
D emosthenes Erwähnung, ein Mittel, vielbespro­
chen und wenig benutzt, welches in gewissen Fällen 
nützen kann, dennoch aber so ungewissen, seltenen 
und späten Erfolg verspricht, dafs wenige Stotterer 
heutiges Tages Gebrauch davon machen. Ich will, 
was Plutarch in einer anziehenden Beschreibung 
darüber hinterlassen hat, hier mittheilen, woraus

J) Wahrend des Druckes dieser Blätter las ich in No. 13. 
der Gazette literairei „ein Engländer, Arnott, habe ein 
neues Verfahren vorgeschlagen, nämlich das fortgesetzte An­
halten desselben Tones („/'¿-¿-¿-¿-/'¿re.“ Gol.).
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man die Mittel kennen lernt, welche der „Adler 
der griechischen Redner“ gegen ein Gebrechen, 
welches ihn von der Rednerbiihne entfernt haben 
würde, anwandte.

„Das erste Mal, wo er vor dem Volke redete, 
war der Lärm so heftig, dafs man den Redner nicht 
verstehen konnte; man verlachte selbst seinen Styl, 
welcher durch die Länge der Perioden dunkel 
werde, und durch Ueberhäufung mit Enthymemen 
entstellt sei. Aufserdem war seine Stimme schwach, 
sein Sprechen erschwert und sein Athem so kurz, 
dafs er, um Luft zu bekommen, die Perioden un­
terbrechen mulste, weshalb der Sinn schwer zu fas­
sen war.“

„Er vermied deshalb die Versammlungen des 
Volks. Einst, als er am Piräus traurig und nieder­
geschlagen ging, sah ihn Eunomis von Thriasia, 
ein Greis. Als Eunomis den Zustand des Demo­
sthenes bemerkte, machte er ihm lebhafte Vorwürfe 
darüber, dafs er mit Redneranlagen eines Perikies 
aus Weichlichkeit und Furchtsamkeit zurücktrete, 
daß er aus Mangel an Muth die Volksstürme scheue, 
und aus Mangel an Kraft die Kämpfe der Redner­
bühne meide, dadurch aber in Unthätigkeit sinke.— 
Er ward zum zweiten Male ausgezischt. Schwer- 
miithig ging er, sein Haupt verhüllend, hinweg, und 
sein Freund Satyrus, ein Schauspieler, der ihm 
nachgegangen war, traf mit ihm in seiner Woh­
nung ein.“

„Demosthenes fing an zu klagen: „er gebe sich 
unter den Rednern die meiste Mühe, habe beinahe 
seine Kräfte für dieses Fach erschöpft, und könne 
dadurch doch nicht die Liebe des Volks erwerben; 
unwissende Matrosen und Trunkenbolde besetzten 
die Bühne und würden angehört, ihn aber weise 
man mit Verachtung zurück.“ — „Wahr ist’s, De­
mosthenes!“ antwortete Satyrus, „aber der Ursa­
che dieser Verachtung läfst sich begegnen. Woll­
test Du mir wohl aus dem Gedächtnisse jetzt einige 
Stellen aus dem Euripides und Sophokles hersa­
gen?“ — Dies geschah sogleich. Satyrus wieder­
holte dieselben Stellen so schön, kunstgemäls und
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den Rollen angemessen, dafs Demosthenes selbst den 
Abstand fühlte. Er überzeugte sich von den An­
nehmlichkeiten, welche die Deklamation dem Vor­
trage mittheilt, und von dem Einflüsse des passen­
den Redens und der sachgemäfsen Action auf die 
Werke der Kunst, welche wenig oder gar nicht 
ohne diesen Schmuck wirken würden.“

„Ungesäumt ward von ihm ein unterirdischer 
Ort, weicher noch zu meiner Zeit gezeigt wurde, 
benutzt; er ging täglich hinein, um sich im Dekla- 
miren zu üben und seine Stimme zu bilden. Dort 
brachte Demosthenes einige Monate hinter einander 
zu, mit halhbeschorenem Kopfe, damit er sich da­
durch gezwungen sähe, in diesem Zustande nicht 
auszugehen, wenn er auch noch so sehr es wün­
schen möchte.“

Demetrius aus Phalera schreibt: „vom De­
mosthenes, der schon bejahrt war, gehört zu haben, 
welche Anstrengungen er zur Verbesserung von 
körperlichen Fehlern angewendet habe. Br war 
Stotterer und sprach, schwer; dieser Fehler verlor 
sich, als er, den Mund voll kleiner Kiesel, ganze 
Stellen aus den Dichtern hersagte. Seine Stimme 
zu verstärken, stieg er steile Berge hinan und de- 
klamirte dabei, mit Anstrengung des Athmens, lange 
Stellen in Versen und Prosa. Vor einem grofsen 
Spiegel sagte D. die ausgearbeiteten Reden her.“ 
Diese aus Ricard’s Uebersetzung von Plutarch’s 
Lebensbeschreibungen berühmter Männer entlehnte 
Episode beweist den Einflufs des Rhythmus auf das 
Stottern. Verse des Sophokles und Euripides wa­
ren es, weiche D. zur Uebung hersagte. Dabei
war er zum langsamem und regelmäfsigera Spre­
chen gezwungen, um das Harmonische griechischer 
Verse taktmäfsig hörbar zu machen. Die vielbe­
sprochenen Kiesel dürften übrigens dem griechi­
schen Redner nur mäfsigen Vortheil gestiftet haben, 
wenn nicht sein Sprachgebrechen in dem oft für das 
eigentliche Stottern gehaltenen Sprechpoltern (J3re- 
donillement')^ bestand.

Vor der Mittheilung von Beobachtungen zur 
Bestätigung der Wirksamkeit meines Verfahrens
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müssen einige „Details“ über die Weise, dasselbe 
anzuwenden, vorangeben. Es ist brauchbar, denn 
es bewirkt Heilung. Es würde nicht weniger brauch­
bar sein, wenn auch Alles, was' ich über die Veran­
lassungen und Verschiedenheit des Stotterns gesagt 
habe, unhaltbar und verwerflich befunden würde. 
Die Erfahrung, welche der Systeme spottet, ent­
scheidet für dasselbe; den Gegnern meiner Ansich­
ten kann ich nur Thatsachen," wieder Thatsachen 
und immer Thatsachen entgegensteilen. Glückte 
mir die Erreichung meines Zieles, so dürften Ba« 
glivi’s Worte gelten:

»Si reiitati consoqat nostra Sententia., gandeo.“

Siebzehntes Kapitel. 
Anwendung meines Heilverfahren^ beim Stottern.

„Non quaerens, quod mihi utile, sed-quod multis. “

Ehe der Anfang der Anwendung meines Heil­
verfahrens gemacht wird, mufs die Mundhöhle un, 
tersucht werden, um ausfindig zu machen,: „ob sie 
nicht organische Fehler enthalte?“ Ich lasse die 
Kranken die Zunge hervorziehen und möglichst 
weit aus dem Münde strecken, auch um über ihr© 
Tüchtigkeit zu freien Bewegungen mich zu beleh­
ren, dieselbe auf und nieder und zur rechten und 
linken Seite wenden.

Nach dieser vorläufigen Untersuchung wird die 
Länge des Zungenzäumchens, welche Verhinderung 
des leichten .Hinterwärtsziehens der Zunge nach 
dem Schlunde, wie des darauf folgenden Aufrich-, 
tens gegen das Gaumensegel abgeben könnte, ge­
prüft; nöthigenfalis ist das Durchschneiden dessel­
ben erforderlich, und die Zungengymnastik kann 
sodann auf einige Tage verschoben werden.

Hernach wird gefragt: „ob Singen ohne Stot­
tern möglich sei? “ Eine bejahende Antwort” dieser 
Frage gibt den Prüfstein über die Heilbarkeit des 
Gebrechens ab, und bei so bewandten Umständen
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zeigt sich Hoffnung eines günstigen Erfolges mei­
nes Heilverfahrens. Endlich mufs der Stotterer 
sprechen — „die ganze erste Sprechübung in 
Naturlautern und Kunstlautern“ ab lesen, aus 
welchem Ablesen die Gröfse des Gebrechens und 
seine Beschaffenheit, als achtes Stottern oder an­
dere Fehler, Stammeln etc. sich näher beurtheilen 
läfst, und zugleich die Gegenwart entweder der von 
mir „gutturo-tetanisch“ genannten, oder als „labio- 
choreisch“ bezeichneten Abart bestimmbar wird. Hie 
nähere Bestimmung dieses Unterschiedes zeigt die 
Anwendbarkeit entweder der rhythmischen Behand­
lung, oder der auf Zunge, Stimmritze und Schlund 
sich beziehenden Gymnastik an, und nach Auffin­
dung der verschiedenen Beschaffenheit des Gebre­
chens durch aufmerksame Untersuchung der Organe 
ist zur Anwendung von folgenden, nach den Umstän­
den und der Fassungskraft abzuändernden Sprech­
übungen zu schreiten.

lsts Sprechübung in Naturlautern (Vocalen).
A: Aber, Adel, Ader, Alant, Azimuth — A-ber, 

A-del u. s. w.
E: Eger, Edel, Eher, Ekel, Elean = E-ger, 

E-del u. s. w.
I. Ibe, Igel, Isar, Isis = I-be, I-gel u. s. w.
O: Oben, Oder, Ofen, Orang = 'O-ben, O-der 

u. s. w.
U: Ubald, Uder, Uhu, Unau — V - bald, U-der 

u. s. w.
Naturlauter oder Vocale.

a, aa, e, ee, ä, ö, i, ii, ü, o, oo, u, uu.
Iste Sprechübung, angewendet auf Labialbuchstaben mit Natur­

lautern.
6« baa’ bee,> bä'bö' bb> bii' bü’ b(h boo,

Fa, Ma, Pa, Wa (Vaf
Iste Sprechübung, angewendet auf Dentalbuchstaben. 

daa, dey dee> dä> dö»
da, taa, te, tee, tä, tu.
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Iste Sprechübung, angewendet auf Falatalbuchstabeij.
Ssa, scha. Za, zaà, ze, zee, zä, zö.

Iste Sprechübung, augewendet auf Gutturalbuchstaben.
Ga. Ka. Qwa.
Iste Sprechübung, angewendet auf Nasalhuchstabea.

' Na.
Iste Sprechübung, angewendet auf Schnari'buchstaben.

( „ Vibrantes. “ C o 1. )

/?«, raa, re, ree, rä, rö, ri, rii, rü, ro etc.
Uebungen in Buchstaben, welche gewöhnlich den Stotterern 

schwer fallen.
7a B.

Babet balbutiait beaucoup, Bazile de Bondy 
bredouille et ne bégaie pas.

A Bilbao, un bouc babylonien bêlait et bon* 
dissait sous un berceau de bananiers.

Le bouleau et le bambou sont des bois blancs, . 
bons pour faire des beaux bâtons.

Bald bedeckt bräutlicher Blumenschmuck die 
Erde im Balsamdufte blühender Bäume.

Bäume bieten den Bienen ßlumenstaub und 
Blüthenseim, und im bejahrten Stamme beherber­
genden Raum für Brut und Bau.

Biber, belehrt durch .Bautrieb, benagen die 
Birke zu Balken und Bohlen für den Wunderbau.

In K, G, Q.
Capitaine, combien comptez-vous de canon­

niers, contens d'être consignés dans le camp de 
Kérokol

Les carabiniers, qui campent à Quimper, ont 
des coursiers sans caparaçon, qui caracolent con­
tinuellement.

Abendroth gofs Gold auf die Gletscher; glän­
zenden Gürteln von glühenden Garben vergleich­
bar, glitt Wellcngegaukel über den Genfersee.
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Kriegsgeschrei, Kanonenknall, Kartätschenge­
rassel, Kleingewehrkugelngeklapper, kehret zum 
Orkus!

ln D.
Dudon dmat, dit - on, du'dos dl un dodu, 

dindon.
Dites donc à Denis, d’apporter des dattes. 
Depuis deux deniers jusqu’ à douze dollards. 
D après Demetrius, Demosthenes était bègue.

Dresden drohte der Durchzüge Drang und der 
Druck der Gefahren.

JLU JL.
Un fat figure en France, comme un figuier 

dans un fond fort froid.
Fiez-vous à la franchise des faibles d’esprit-, 

tes flatteurs sont faux et les faibles sont francs.

B Fessellos fliegt mit Geflacker die Flamme durch 
lichten und lehren des fernhin feuerfangenden 
•F01 St CS.

Flimmerlicht des Phosphors, Flamme des Feuer­
opals, 1 unfcelglanz und Farbenstrahl des Demants.

In M.
Multipliez, Monsieur, vos mouvemens et vos

moyens

tC mahlen den Märtyrer, mahnend zur 
Nachfolge, muthig, wie Mucius, milder wie er.

* liehr als das Maal von Marmor und Metall lohnt 
Menschenveredler der-Mitwelt und Nachwelt Liebe.

de PierrèepïlaideUr’’ Prends Pf^ence à la porte 
cue ions, premier president.
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Präge die Polizeigesetze des Landes Dir ein, 
Sen nk!mCht P,°Jitik’ Persißlüc Plattspre-

Pfl- EatSOi!smUT,’ P™behaltend am Prüfsteine der 
Fnicht, Palme Preufsens,

Plutarch’s prunklose Parallelen; Plin’s pran­
gender Panegyrikus. 1

ln T.
Ton tuteur te tenta,; il a tiré de toi tant et tant.

. , Thaiendrang treibt den Tüchtigen zur That, 
nicht zu Täuschung und Tand hin.

• , dr '£?Se?d. über Tücke der Treulo­
sigkeit, Trotz derThorheit und Taumel der Lust.

In R.
I- t, rief Roma. Regulus, der Red­
liche, den Ruf ehrend, rifs sich der Rache Kartha­
gos entgegen.

Racheschwert, triff rasende Räuberrotten, die 
luhende Dörfer durch Mordbrand verheeren.

In S.
Six cent soixante— cinq Suisses suivirent cin­

quante-sept sergens saxons.

Sechshundert sechsundsechszigtausend, sechs­
hundert sechsundsechszigmal sechshundert sechszig­
tausend, sechshundert sechsundsechszig.

• , Stü™,e s5beucben Wetterwolken, Segensströme 
sinken, Schwule schwindet.
. Schrecken des Krieges, entweiche; Sanftmuth 

siege; Schwerter, seid Sicheln!

In Z
Zone^a^'re^^ Z*eken Zugvögel zurück zn mildern
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zürnenden Zwingherrn.
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In W. undK.
Vatel est à Lincennes, viens le voir!

Weilchen wiegen sich auf dem Wasserspiegel, 
wallen zum Wirbel des Wasserfalles, werden zu 
Wellen des Stromes und wachsen zu Wogen des 
Meeres.

Leichtere Uebungen in L.
Laue Lüfte, leichte Wolken, labendes Licht.

Lerchenlieder, leuchtenden Laubes Gelispel, liebli­
cher Lenz.1

Liebend und geliebt der Landesfürst; Landes­
fest für das Land der Landtag.

In N.
Nachtumhüllt nahten des Nebels Söhne der 

nachbarlichen Niederung.
Nicht im Nebelthale niedriger Neigungen, nicht 

in des Lasters Nacht nahe uns der Tod.

Da zu den „ersten Sprechübungen“ viele schwer 
auszusprecüende Wörter nöthig sind, so möge der 
Leser an dem dürftigen Gehalte mancher Phrasen 
keinen Anstofs nehmen*, in welchen wenigstens die 
den Stotterern meistens schwer fallenden Anfangs­
büchstaben gehäuft sind. Diese „Sprechübungen“ 
sind auf die in der Tafel zu verzeichnende 
Art taktmäfsig so lange zu wiederholen, bis das 
Stocken sich verliert, was gewöhnlich nach zwei 
Sitzungen („Seances.^1 Col.) eintritt. Dane­
ben ist bei jeder Sylbe der Takt zu schlagen, in­
dem der Daumen und Zeigefinger an einander ge­
bracht werden, damit die Bewegungen der Zunge 
schneller regelmäfsig werden, und die „möglichst 
grofse Bewegbarkeit der Sprachorgane 
dem Nerveneinflusse gleich wirke.“
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Nach diesen ersten Uebungen pflegt, wie durch 
Zauber, die mit dem Namen „labio-choreisch “ be­
zeichnete Art des Stotterns aufzuhören. Sodann 
müssen die Schüler angehalten werden, langsam 
und yorschriftsmäfsig zu sprechen; besonders nö- 
thig ist ein starkes Äushauchen („Aspiration.“- 
Col.), und gleichzeitiges Zurückziehen der Zunge 
in die hintere Mundhöhle, nebst Erhebung der Zun­
genspitze gegen das Gaumensegel vor dem Aus­
sprechen schwerer Sylben, oder vor dem Anfängen 
ganzer Phrasen, wenn eine Anrede oder Antwort 
erforderlich ist.

^u™ckziehen der Zunge in die hintere 
Mundhöhle, nebst Erhebung der Zungenspitze ge­
gen das Gaumensegel bringt eine für die Artikuli- 
j üng schwel er, sodann ohne Stocken auszusprechen­
der Worte vortheilhafte Lage derselben hervor.

. Für diese Behauptung spricht die Leichtigkeit, 
mit welcher die Stotterer eine Sylbe, welche sie, 
isolirt oder auch als Anfangssylbe von einer Phrase, 
nicht aussprechen können, artikuliren, wenn sie nach 
einem von ihnen leichtlich auszusprechenden Worte 
folgt. Dies ist so wahr, dafs die ersten Worte von 
ihrer Anrede an weniger bekannte Personen oft wi­
der ihren Willen ihren Fehler kund thun, weil ihre 
Zunge während des Stillschweigens gewöhnlich ge­
gen die hintere Fläche der Zähne des Unterkiefers 
angelehnt ist; eine Lage, welche für das Artikuliren 
der Worte nicht günstig und der von mir angege­
benen Lage ganz entgegengesetzt ist. Hiernach 
wild auch die Wirksamkeit dieser Zungengymna­
stik leicht begreiflich; sie bringt bei den Stotterern, 
wie die Hilfswörter, von welchen S. 141 gesprochen 
worden ist, welche sie vor schwerem Wörtern ein- 
schieben, eine bequemere Lage der Zunge zuwege. 
So wird, wenn die Wörter — „Capitäine, bombe, 
tra/uson" — für sich nicht ohne gewaltiges Ge­
stotter hervorgebracht werden, das Aussprechen der­
selben nach vorangesetztem Artikel ,,/e, La, les“ 
leicht. Diese Veränderung ist, wie man leicht fin­
den kann, von der Dichtung der Zungenspitze ge-



76

gen den Gaumen, welche zum Artikuliren des L 
nöthig war, abhängend.

Es kommt hier auf Entwöhnung von einer im­
mer schon verjährten Angewöhnung an. Eine neue 
Fertigkeit, auf ähnliche Art wie das Singen wir­
kend, und wie dieses Einklang und Regehnäfsig- 
keit in die Bewegung der Sprachorgane zu bringen 
taugend, soll erworben werden. Deswegen sind die 
Grundsätze des empfohlenen Heilverfahrens beharr­
lich anzuwenden, man befinde sich nun-in der Mitte 
von Verwandten oder vertrauten Personen, oder 
man habe vor einer zahlreichen Versammlung oder 
vor wenig bekannten und gewisse Hochachtung ein-
flöfsenden Zuhörern zu sprechen. Obgleich über­
triebene Blödigkeit der Zunge der Stotterer unter 
diesen Umständen Fesseln anzulegen bereit ist, so 
pflegt dennoch das Sprechen schon nach den ersten 
Uebungen ohne Stocken und ohne Reste von Stot­
tern möglich zu werden, wenn sie die vorgetrage­
nen Regeln nicht aus den Augen verlieren und 
nicht vergessen, die Aspiration anzubringen, nicht 
aber Versuche zum Reden zu machen, wenn eine 
schwere Sylbe vorkommt.

Mit Ungrund würde der Stotterer vollständig

geheilt zu sein glauben, wenn er nach einigen 
ebungstagen ohne Stottern spräche. In diesem 

Falle hört der Fehler für den Augenblick auf, aber 
die Fertigkeit, richtig zu sprechen, mufs erst er­
worben werden. Dazu wird einige Monate hindurch 
Befolgung der Heilungsverordnungen nöthig. Erst 
nach Verlauf einer gewissen Zeit wird er nicht mehr 
Stotterer sein, und ohne daran zu denken, mit 
Leichtigkeit sprechen, wenn die Gewöhnung an das 
Sprechen nach dieser Methode zur Fertigkeit ge­
worden ist, und die Wirkung derselben gleichsam 
maschinenmäfsig erfolgt.

Stotterer dürfen keinen Nachtheil von der Art von
Monotonie, welche durch das Aussprechen von Syl- 
ben im Takte entsteht, befürchten, da die neue Art 
des Aussprechens sich endlich wieder zu verlieren 
pflegt, und auf jeden Fall weniger entstellend und
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widrig als die peinlichen Anstrengungen, welche sie 
sonst beim Artikuliren gewisser Wörter anwenden 
mufsten, auffällt.

Iiie jetzt vorgetragenen' Sprechübungen müs­
sen einige Tage hindurch fortgesetzt werden. So­
dann kann von den leichtern und einfachem „Mustern 
zur Sprechübung“ Anwendung gemacht werden.

Achtzehntes Kapitel.
Zweite Uebung,

„Atcpie haec ut certis possimus discere signis.“
(Virgil.)

„Ob die angestellten ersten Sprechübun- 
?.u^ eine bedeutende Verbesserung des Wort- 

aitikulnens gewirkt haben?“ Dies zu prüfen, ist 
die zweite Uebung durch langsames und taktmäs- 
sig-es Uesen einiger Verse von sieben oder acht 
Sylben anzuordnen. Ich gebe diesen Versen den 
Vorzug vor Alexandrinern, weil man, da langsam 
gelesen werden soll, oft mitten im Lesen langer
V etse emhalten müfste, datait man Athem schöpfe.

Ls ist von. Colomba t ein Muster, welches 
nach der Melodie: „La lithographie“ gesungen 
weiden kann, und aus dem „Cranomane en dé­
faut, piece au profit de la maison de refuge pour 
L extinction de la mendicité“ entlehnt: „Grands 
a-ma-teiirs des spec-ta-cles etc.“ ausführlich 
beigefugt worden. Für ähnliche Zwecke kann auch 
gewählt werden: „Heil unserm Könige etc.“

Ist das Absingen ohne Stottern möglich, so 
§• w/1! Gelingen des Versuchs einen Prüfstein für 
die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges der „gymna­
stischen Zungenübungen“ ab. 3

Nach Vorlesung dieses Stückes läfst sich von 
den F ortschritten des Schülers urtheilen. Dann ist 
der Uebergang zur Prosa zu machen, nämlich zum 
Hersagen der „ad hoc“ gewählten Muster in Prosa, 
einer Sammlung yon Denksprüchen und Sätzen,
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welche aus mehrern Schriftstellern entlehnt sind. 
Diese Gattung der Prosa ist vorzüglich brauchbar, 
weil in wenigen Worten ein nach dem ersten Vor­
lesen leicht zu behaltender, und ohne Belästigung 
des Gedächnisses auswendig zu wiederholender Ge­
danke vorliegt.

Bei diesen Uebungen ist mein Verfahren fol­
gendes: ich lese zuerst langsam und taktgemäfs 
einen Satz vor, welcher alsbald auswendig und in 
demselben Maise (Takte) zu wiederholen ist.

Zwinge dich zum Sprechen nie, dieses zeigt 
nur Unverstand.

yli-mez -vos- a-mis -a- vec - dis - cré - tion ; - son­
gez - qu'ils -peu- vent - de-ve- riir -vos - en- ne- mis.

Umsicht leite dich bei Freunden, denn sie könn­
ten Feinde werden.

La -co-lè-re-et-la-prè-ci-pi-ta-tion- sont 
deux- cho-ses-fort -op-po- sées-à-la-pru-den-ce.

Zorn und Vorschnelligkeit stehen der Klugheit 
sehr entgegen.

L,a- crain-le-gou-ver-ne - le- mon-de, - et-l'es- 
pé- ran -ce-le- con - so- le.

Furcht beherrscht, Hoffnung tröstet die Leute.

Les - con-se-quen-ces - sollt - la -pier-re - de - tou- 
che - des -prin - ei - pes.

Die Folgen der Handlung sollen als Prüfstein 
der Absicht dienen.

Lon-ner - est -un- plai - sir, -et- pa-yer - un - de 
voir ; - il-ny -a- donc - de - mé-ri-te -à- don-ner - que 
lors - qu'on - se-pri - ve.

Geben ist Lust. Bezahlen ist Schuldigkeit. Ver­
dienstlichkeit ist nur, wo man das Gegebene ent­
behrt.
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Cè-lui- cjui-n’est-ja-mais - con-tent - ne-con- 
ten - te -ja - mais.

Wer nie zufrieden ist, macht Andere nie zu­
frieden.

e - tion - n est - pas - au — tre - cho- se
qne - Vex - er- ci -ce- rai - son-ne-et-s/ii - vi. '

Was ist Erziehung sonst, als stets anhaltende 
vernunftgemäfse Uebung ?

7?e -for - mez - lés - moeiirs, - vous - aù - rez - be­
soin- de -vos- ver- tus!

Dem Sitteny erb esser er darf nicht eigene Tu­
gend fehlen.

Pa-rai- tre -sa -voir - ce - qu’on -nè- sait-pas, 
est -un-a- die - mi -ne - nient - vers - la -faus - se-té !

•ii ^e.r’ was er nicht wéifs, zü wissen schèinen 
WiU, tritt auf Betriigerwege.

U-ne -jeu-hé-fem-me -ne- peut - sans - dan-ger 
a - voir-pour - a-mi - que - sonpè-reç, ou - son - ma-ri.

Eine junge t rau kann ohne Gefahr nur ihren 
Mann und Vater zum Freund haben.

II-faut - at- ten - dre-qu ji-ne- jem-me- ces- sei 
d. e-tre-jo-lie,-pour-ju-ger - de-son - me-ri-te. 

. Erst wenn die Schönheit schwand, ürtheilt man
frei vom Werthe.

Le-dé - ses-poir -des-peu-pies- est -l’é-pée -de 
Da - mo- clés - sus-pen-due- sur -la-tê-te- des - ty­
rans. 7

Des Volkes Verzweiflung ist das Schwert über 
dem Haupte des Tyrannen.

La -plu-part - des-pei-nes- n’ar -ri- vent, - que 
par-ce-que-nous-fai-sons -la- moi-tiê -du- c/ie-min.



Die meiste Mühe hat, wer auf halbem Wege 
stehen bleibt.

Lhon - neur - des -fern -mes-est- mal-gar - de- 
lors-que - Z’a-mour-ou-la- Te-li-gion-ne - sont 
point-aux - a-vant-pos-tes.

Des Weibes Ehre ist schlecht bewacht, wenn 
Religion und Liebe nicht an der Thüre stehen.

Les - eon - teurs - d’h is - toi - res - res - sem - bient 
aux-gens, - qui - vi - vent - d’em - prunts, - leur - cre­
dit -ne-da-re-pas.

Erzähler von Geschichtchen sind, wie wer vom 
Borg lebt, nicht lange bei Kredit.

Le - si- len-ce -est-le -par-ti- le -plus-sur-pour 
ce - lui, - qui -se- de -fie -de- soi -me-me.

Schweigen ist das Beste, wenn der Muth fehlt.

Ceux - qui- s’ap - pli - quent - trop - aux - pe-fi­
tes - cho- ses, - de-vien - nent - or - di-nai-re-ment 
in - ca -pa - blés - des -gran - des.

Wer zu viel Kleines treibt, wird leicht un- 
brauchbar fiir’s Grofse.

5 ----_____

Clé-o-bu-le-di-sait - qu’il -fal - lait-gar - der 
Vor - dre, - le- temps -et-la- me-su-re-en- tou - tes 
cho - ses.

Halte Ordnung, Zeit und Mafs in Allem, nach 
Kleobul’s Rath!

Nachübung — „deuxieme ex er ci ca.“ Col.
Diese Nachübung ist von der vorbeschriebenen 

Uebung nicht sehr verschieden. Sie besteht in einem 
Uebertragen von gelesenen Sätzen in die Sprache 
des gemeinen Lebens. Zuerst läfst man, wie bei 
den andetn Hebungen, Sätze vorlesen, und sodann 
aus dem Gedächtnisse mit andern Worten den aus- 
gehobenen Satz oder Denkspruch wiederholen. Als
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Beispiele mögen die beiden ersten Uebungsmuster 
dienen!

Nichts kommt wohl häufiger vor, als Unwis­
senheit und Grofssprecherei.

Vebertragung:
Unwissenheit und Grofssprecherei sind zwei 

Dinge, welche sehr häufig im Leben Vorkommen.
Il - n’y -a- rien -de- si - com-mun - dans - le-mon- 

de,- que- li-gno-ran-ce- et-les - grands-- par -leur s.
Traduction:

Ilignorance et les grands parleurs sont les 
deux choses, que Ion rencontre le plus communé­
ment dans le monde.

Pour - ban-nir -la- gran-de -fa-lie, - qui - rè-gnè 
dans - les -é- tats, - il-faut -o- bli-ger - cha - que-ci- 
to-yen,-à-vi-vre-se-Ion- sa-con-di- tion.

Traduction:

Si Ion obligeait chaque citoyen, à vivre se­
lon sa condition, on bannirait la grande folie, 
qui règne dans le monde.

Drei sehr schwere Dinge sind: — ein Geheim- 
nifs verschweigen, eine Beleidigung erdulden, und 
seine Zeit nicht mifsbrauchen.

Princes, ce riest qu’en donnant des places au 
mérite, que vous pourrez accorder des, grâces à 
la faveur.

Fürsten, nur durch Belohnung des Verdienstes 
bezeuget Gunst!

Pes meilleurs gouvernemens sont ceux, qui 
renferment en eux mêmes dès principes de réfor- 
mation.

6
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Au milieu des hommes libres, la nature re­
pousse l'égalité et la relègue parmi les esclaves.

Il inamovibilité et encore mieux l'hérédité de 
certaines places, sont des barrières suffisantes 
pour repoussez le despotisme.

Reinheit der Seele, wie der Aufführung, ist 
Schmuck der Frauen.

Um sich über Leiden zufrieden zu stellen, denke 
man der Leiden, die man nicht hat.

Si Thomme savait ce, que clest, que la vie 
et la mort, il ne lé.s donnerait pas si légèrement.

Äehnliche Muster können sehr vervielfältigt 
werden, wenn man leichte Phrasen aus einer frem­
den Sprache in die Mustersprache übertragen läfst; 
man wähle dazu, welche Sprache man wolle, La­
tein, Englisch u. s, w. Nicht leicht sind fremde 
Sprachen Leuten, welche nicht ohne Erziehung ge­
blieben sind, ganz unbekannt

Ein litho'graphirtes Blatt dient zur Erläuterung 
der Sprechübungen. Ist man nun f ähig, ohne Stottern 
zu sprechen, so hat man zur Reglung der Stimme, 
wenn man öffentlich eine Rede oder ein Gedicht 
vorzutragen hat:

1) nach Quintilians Vorschrift sich einer 
reinen und richtigen Aussprache zur Vermeidung 
von Verwechslung der Töne zu befleifsigen,

2) jede Sylbe richtig* auszusprechen und seine 
Stimme zu mäisigen, damit man sowohl die ganzen 
Perioden, als auch die kleinern Redeabschnitte gut 
unterscheide,

3) sich zur Erwerbung von Wohlklarig und 
Biegsamkeit der Stimme 'vor einer zahlreichen und 
ansehnlichen Versammlung öfters in Reden zu üben. 
Dieses ist das beste Mittel zur Hemmung der den
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Stotterern eigenen und sie bisweilen nachtheiligen 
Urtbeilen aussetzenden Blödigkeit

Diese Vorschriften, welche jeder Redner nicht 
aus den Augen lassen sollte, sind den nach Anwen­
dung dieses Heilverfahrens Genesenen anzuempfeh- 
len, besonders wenn sie beharrlich geübt werden, und 
wenn man die Hauptsache bei der grofsen Kunst, 
öffentlich zu reden, Gemessenheit und Vermeidung 
eines durch Leidenschaft bewirkten Ausfallens aus 
dem Tone — „D etonner“ Coi. — im Anden­
ken behält1 2).

Neunzehntes Kapitel. 
Beobachtungen. ■■

„ Ars medica tota in obscrvationikns. “
. (Bacon.y

Die erste Beobachtung ist entlehnt aus der 
^Clinique médicale“ vom 25. Mai 1829, und aus 
dem ,, Journal analytique de médecine'-' vom Juni 
desselben Jahres.

„Der Dr. Colomb ai von der Isère, ausge­
zeichnet unter misera eifrigen jungen Aerzten, hat 
sich mit zusammenhängenden Untersuchungen über 
die Gründe, Abarten und sowohl prophylaktische 
als therapeutische Behandlung der Stimmgebrechen, 
-welche unter den Namen „Bégaiement, Bredouil­
lement,. Grasseyement u. s. w. begriffen werden, 
beschäftigt. Ein Werk über diese Gegenstände hat 
er den Doctoren Magendie und Lisfranc zu-

1) Mit .Nutzen kann hierbei Wallis, Ammann und der 
Abt de 1’ Epée nachgelesen werden.

2) Nach dem Abte Dinouart (Éloquence du corpe) und 
einigen Schriftstellern, welche Vorschriften über Haltung und 
Reklamation gegeben haben, soll die Stimme nicht über die 
Quinte sich erheben. Zwischen C uud G soll ihr Umfang sein. 
C ist für Expositio und itpplieatio, V hei „Erhebung der Vo­
cale,“ E für sanfte Leidenschaften, E für gewaltsame Bewe­
gung, und G für da3 hohe Pathos.

6 *
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geeignet, welches er uns handschriftlich mitgetheilt 
hat, und nach Vorlegung desselben zur Prüfung 
durch die königl, Academie de médecine zum 
Brücke bestimmt. Die befriedigenden Wirkungen 
der Behandlung dés Stotterns, welchem er beson­
ders Aufmerksamkeit widmet,, gewähren Aussicht 
auf günstigen und schnellen Erfolg in den Fällen, 
wo dieses in einem Mifsverhältnisse der Hirnaus­
strahlung gegen die möglichst starke Bewegbarkeit 
der Sprachwerkze'uge, nicht aber in organischen 
Fehlern begründet ist. Seine Verfahrungsart hat 
uns.einfach, vernünftig und angemessen geschienen; 
übrigens ist sie nur eine. Anwendung bekannter 
Grundsätze, und eine Verbindung physischer und 
moralischer Mittel. Unter den in seiner Denkschrift 
angeführten authentischen Fällen erklärt er folgende 
Beobachtung als besonders günstig für seine Ver-!
fahrungsweise:

„Ein junger achtzehnjähriger Mensch, Felix 
Egasse, wohnhaft zu Paris, rue du coq Saint 
Honore,. war in hohem Mafse Stotterer, und konnte 
, einige, Worte hervorbringen. Sein lästiges 
Gebe! ist, wie durch Zauber, nach dreistündlicher 
Anwendung der neuen Methode verschwunden. Die 
denkwürdige Kur ist im Beisein des Drs, Vinet 
geführt worden, und kann bezeugt werden durch 
mehrere Aerzte, z. JS.Lisfranc und Dufresnoy.“

Zweite Beobachtung,
Alexander Gasguet, 22 Jahr alt, wohnend 

m 1 ans, rue, des Prouvqires, No. 33, seit früher 
Jugend mit einem heftigen gutturo-tetanischen Stot- 
em behaftet, ward in die „Maison de sante“ 

aufgenommen. Nach drei Wochen war keine Spur 
des ehemaligen Gebrechens bemerkbar.

Dritte Beobachtung,
„ Eefebvre, Rechte studirend, 19jährig, woh- 
, ln ^a,ls, rue St. Jacques, No. 133, neben 
n... {g<?ra ®iottern auch Zuckungen der Gesichts* 
f Z?,.e 7 11 f’®01 'VOI’l®n ■> und mit Undeutlichsprechen 

” ' edoiiillement“')* wodurch er fast Unverstand-
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lieh ward, behaftet, genas nach sechswöchentlicher 
Behandlung. Er spricht gegenwärtig leicht, und 
sein früheres Gebrechen steht der Ausübung seiner 
achtungswürdigen künftigen Berufsgeschäfte nicht 
mehr im Wege,

Vierte Beobachtung.
De Lav..,, Offizier vom Etat-major1) der 

königl. Garde, von nervöser Anlage und höher Leb­
haftigkeit, war, wie noch einer seiner Brüder, mit 
einem ' labio - choreischen Stottern behaftet. Da­
durch ward ihm das Sprechen und Rufen bei den 
kriegerischen Uebungen sehr erschwert. Nach eini­
gen Tagen befolgter Rathschläge und angewende­
ter Uebungen hat er, ohne Stottern, schwere Worte 
sprechen und das Rufen in Dienstgeschäften unge­
hemmt vollführen können.

Fünfte Beobachtung.
De Lap,.., 20jährig, Zögling der polytech­

nischen Schule, mit einem von Kindheit an bemerk­
ten und bisher stärker gewordenen Schwersprechen 
behaftet, wurde durch die grofsen Anstrengungen 
beim Sprechen so angegriffen, dafs seine Brust da­
durch litt, und dafs er bisweilen, trotz seines leb­
hafte» Geistes, nur passiv an der Unterhaltung in 
den glänzenden Gesellschaften, zu welchen ihm 
seine Verhältnisse den Weg bahnten, Theil nehmen 
konnte.

Er ward an mich gewiesen, zog in die Gesund­
heitsanstalt, und vermochte nach einmonatlicher An­
wendung von „gymnastischer Behandlung nach mei­
ner Angabe und Aufsicht,“ gut und ohne Stocken 
zu artiknliren, wenn er das angeordnete Verfahren 
anwendete.

Merkwürdig ist bei Lap... das gleichzeitige, 
sehr bemerkbare Nachlassen eines von Kindheit an 
vorhanden gewesenen, mit Veitstanz verbundenen 
Gesichtsschmerzes.

i) Hier war der Fehler durch Nachahmung entstanden.
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Als ich Lap... wiedersah, hatte sich ein kleiner 
Rückfall des Stotterns eingestellt, weil er nicht an­
haltend genug Gebrauch von den ertheilten Vor­
schriften gemacht hatte. Sein Aufenthalt in der 
Anstalt war von zu kurzer Dauer gewesen. Er ist 
zum Wiederbesuchen der Anstalt entschlossen.

Sechste Beobachtung.

Louis Millaux. 13jährig, aus Chichery bei 
Auxerre, Departements der Yonne, war vom vier­
ten Jahre an mit heftigem Stottern behaftet; aber 
wenige Tage nach seiner Aufnahme in die Gesund­
heitsanstalt verlor sich Sein Gebrechen. Zur Be­
währung dieser merkwürdigen Genesung ist der 
junge Mensch am 3. März 1830 der Société médi­
cale d'émulation, und am 16. März der Academie 
de médecine vorgestellt worden, und hat durch 
seine, mehrern Mitgliedern jener gelehrten Gesell­
schaften ertheilte Antworten seine Genesung bewie­
sen. .Uebrigens ist sein Aufenthalt in Paris nicht 
sogleich abzubrechen, damit die Genesung anhalten 
und erst vollständige Fertigkeit im Sprechen nach 
den angegebenen Grundsätzen erfolgen möge*).

Siebente Beobachtung.

Vallet, von 32 Jahren, Uhrmacher in Paris, 
cité Bergère* No. 5, seit den Kinderjahren mit 
Schwerem Stottern nebst Zuckungen an Gesicht und 
Hals behaftet, genas nach Anwendung dieser Me­
thode während einiger Tage, sowohl von seinem 
fehlerhaften Sprechen, als von der angegebenen 
zweiten Krankheit.

Vallet gehört zu den der Academie de méde­
cine vor angefangener Behandlung von mir darge­
stellten Personen; dreimal hat ihn die Commission 
zur Untersuchung meines Verfahrens* 2) gesehen, und

r) Am 9. April ist er abgereist.
2) Die von der Akademie ernannte Commission besteht aus 

befugten .Richtern in diesem Fache: Itard, Marc, Hervez, 
US Chifgoin und Esquiyol. ■
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kann das Aufhören jeder Spur des Stotterns bestä­
tigen.

Obgleich Vallet gegenwärtig ohne Stottern 
spricht, so müssen dennoch von ihm die vorgeschla­
genen Mitte! noch eine Zeit lano- antrpwpnriof w«»»

J nh 4- A n ~ _ v , .

worden. Sie artikulirt richtig, bedarf aber noch 
tur einige Zeit der Fortsetzung der mit glückli- 
chem Erfolge angefangenen Behandlung zur Be­
festigung ihrer Genesung,

Dieser Beobachtung gebührt besondere Beach­
tung , da bei Frauenzimmern der Fehler selten an- 
getronen wird.

Leb as Alphonse, 13jährig, wohnend in Pa­
ris, nie Sl, .Andre-des-.Ares, INo, 74, mit einem 
schweren labio - choreischen Stottern behaftet, genas 
in wenigen Tagen nach seinem Eintreten in die 
Gesundheitsanstalt.

Dieser junge Mensch, dessen Familie mehrere 
an diesem Spraehgebrechen leidende Glieder hat 
ist der Academie de médecine durch den Doctor 
Caillé, einem ausgezeichneten Arzte, vorgestellt 
und von dieser gelehrten Gesellschaft ausgewählt 
worden, um mir zur Bewährung der Wirksamkeit 
meiner Behandlungsweise anvertraut zu werden D.
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Zehnte Beobachtung.

J..., von 26 Jahren, Attaché beim Finanzmi­
nisterium, ward durch ein gutturo-tetanisches Stot­
tern bisweilen auf einige Augenblicke gleichsam 
stumm. Nach Anstellung von drei Uebungen konnte 
vor der von der Akademie ernannten Commission 
von ihm der Beweis eines vom Stottern lreien Spre­
chens abgelegt werden. Nur niufs, gründlicher 
Heilung halber-, noch einige Zeit der Anwendung 
der Heilweise gewidmet werden.

Elfte Beobachtung.

Achille d’Ecle, ISjährig, wohnend bei sei­
nem. Bruder in Paris, rue JSeuve St. JSiistache, 
No. 7, ist der akademischen Commission gleichfalls, 
sowohl vor der Behandlung, als acht Tage nach 
der Behandlung vorgestellt worden. Auch er hat 
den Beweis eines, baldigen Aufhörens des Stotterns 
bei der 'unter meiner sorgfältigen Aufsicht ange- 
stellten Behandlung abgelegt.

Es könnten hier noch mehrere Beispiele bei­
gefügt werden ; allein sie w erden übergangen, theils 
weil ich lieber die der Akademie vorgesiellten Per­
sonen äüffühien, theils durch Beobachtungen, wel­
che die vorstehenden Fälle an Wichtigkeit nicht 
übertrefien, dieses Werk nicht ausdehnen wollte; 
Uebrigens würden sie gleicher Glaubwürdigkeit nicht 
ermangeln, da zwei so ausgezeichnete praktische 
Aerzte,; wie Li sfr an c und Bufr esn ois, von, mir 
als Zeugen aufgerufen werden könnten.

Hier enden meine Bemerkungen über die 
Sprachfehler; möchten meine Untersuchungen den 
Beifall der Aerzte erhalten; möchten sie mitwirken 
zur Heilung von Uebeln, welche man, da sie sich 
mit der Gesundheit vertragen, irrig, als aufser dem 
Bereiche der Jleilkunst liegend, und zu den für un­
heilbar gehaltenen Uebeln gehörend, betrachtet hatte. 
An zu strenge Kritiker, w eiche mich noch fern von

' A
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dem vorgesteckten Ziele halten, will ich die Worte 
des Horaz richten:

„Si qnid novisti rectius lllis, . /
Candidus iraperti; si non, his ütere taecufti.^

Beilagen.
.J.

Was oben rücksichtlich der Geheimbehandlung 
des Stotterns gesagt worden ist, findet auf Herrn 
Malbouche keine Anwendung, da derselbe, wie 
ich in dem von Magendie verfafsten Artikel: 
Bégaiement im vierten Bande des Dict.de méd. 
praclic[ue lese: ,

„ das von einer Amerikanerin, der verwittwetèn 
Frau Leigh ihm mitgetheilte Verfahren nicht müht

geheim hält, sondern ärztlicher Prüfung unterwirft 
ebrigens ist das von Hrn. Malbouche vorgeschla­

gene Verfahren, die Zunge an den Gaumen anzu­
lehnen, sowohl bei der gutturo - tetanischen Abart 
des Stotterns, als bei der Bildung derjenigen Buch­
staben, welche durchaus ( absolument) nur durch 
das Anschlägen der Zunge gegen die hintere Flä­
che der Zähne des Oberkiefers artikulirt werden 
können, z. ß. der Dentalbuchstaben D und T, nicht 
mit Vortbeil anwendbar. Auch wird hierdurch die 
Sprache entstellt, und nach Magendie’s Ausdruck 
— „empâtée.“ — Der Erfolg von Hrn. Malbouche’s 
und meiner Behandlungsart kann nur über Vollstän­
digkeit und Sicherheit derselben entscheiden.“

B.
Im sechszehnten Kapitel ist Delau’s Verfah- 

rungsart übergangen worden. Derselbe lenkt die 
Aufmerksamkeit der Stotterer auf die Stellungen, 
welche die Sprechorgane bei der Bildung der Buch­
staben und Sylben annehmen. Zur Anwendung die­
ser Gymnastik müfste man die zahlreichen Bewe­
gungen und naturgemäfsen Stellungen der Stimm­
werkzeuge kennen. Dieses ist aber gerade das

Dict.de
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Schwere; deshalb scheint mir die sonst scharfsinnige 
Verfahrungsart selten und vielleicht gar nicht an­
wendbar. Von Delau werden dreierlei Arten des 
Stotterns — „loquax, difforme und mutum* —• 
angenommen. Dies scheint eine ganz artige Be­
zeichnung abzugeben. Weitläuftiger kann der Ge­
genstand hier nicht betrachtet werden.

Zwölfte Beobachtung.
Gilbert, Mitglied der Äcademie de medecine, 

hat mir einön 30jährigen Miillerburschen von Gen- 
tilly, welcher dem Stottern sehr unterworfen war, 
zugesendet. Die Commission der Akademie hat ihn 
kennen gelernt. Nach dreitägiger gymnastischer 
Behandlung ist er den über mein Verfahren ent­
scheiden sollenden Aerzten vorgestellt worden. Sein 
Gebrechen war unmerkiieh geworden; wegen gründ­
licher Heilung ist sein Verweilen in der Gesund- 
heitsanstalt auf einen Monat erforderlich.

tili#
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